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VERLAG DER ZUKUNFT, BERLIN SW. 48, Wilhelmstr. 3 a. Fernspr. Lützow 7724. 


Berlin, den 16. Mai 1914, 


Frankreich und Deutſchland. 


le Franzöſiſche Republik wünſcht eine ruhige, friedliche, von 
ſanfter Hand beſorgte Führung des internationalen Ge— 
ſchäftes und, als deffen Hauptertrag, würdige Verſtändigung mit 
dem Deutſchen Reich: da iſt, in einem Satz, das für uns wichtigſte 
Ergebniß der Wahlſchlacht. Vor der Stichwahl, dem scrutin de 
ballottage, gehts bei den Nachbarn noch wüſter zu als in unſerem 
lieben Vaterland. Fraktionen und Perſonen, die einander geſtern 
an pien, ſchließen Nothbündniſſe und empfehlen einander dem 
Wohlwollen des Wählers. Der Herr Kandidatus, der die für den 
Wahlgang aufgewandten, aufgebettelten, aufgepumptenzwanzig⸗ 
tauſend Francs ſammt der Hoffnung auf ein Mandat, alſo zins⸗ 
los, wegſchwimmen ſieht, ſucht ein Bruchtheilchen des Aufwandes 
zu retten; der Mitwerber, der ihm ein Drittel, die Hälfte (oder gar 
mehr) der Koſten erſetzt, wird den wackeren Bürgern als Abzuord⸗ 
nender vors Auge gerückt. Geſtern war er ein ſtinkendes Schmutz⸗ 
bläschen im Abſchaum der Wenſchheit, allermindeſtens ein ver⸗ 
ruchter Volksfeind und von Mammons Knechtenerka ufter Wicht; 
heule iſt er ein immerhin achtbarer Republikaner und, neben dem 
dritten Werber (der nichts oder nicht ſo viel geboten bar), das ge⸗ 
ringere Uebel. Ein in der Stichwahl erftrittener Kammerſitz ift oft 
recht theuer; und im ballottage ward offenbar, daß die Vereinigten 
Sozialiſten und die Vereinigten. Radikalen in ſtärkerer Gold⸗ 
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rüſtung aufmarſchirten als ihre Gegner. Deren rechtes Flügelchen, 
die Ropaliften der Action Francaise (Maurras, Daudet), flatterte 
unter der Loſung: „Wählet, wenn unſere Leute nicht durchzubrine 
gen ſind, niemals das kleinere, ſtets das größere Uebel!“ Nicht 
den Liberalen oder Radikalen, ſondern den rötheſten aller wähl⸗ 
baren Sozialdemokraten. Aehnelt die neue Kammer einem Mohn⸗ 
feld, dann wird die Wehrdienſtzeit gekürzt und eine Einkommen⸗ 
ſteuer beſchloſſen, deren Härte jeden Beſitzenden in Empörung 
treibt. Die franzöſiſche Präſenzziffer wird um dreihunderttauſend 
Köpfe kleiner als die deutſche, Frankreich ſinkt auf die Stufe einer 
Macht zweiten Ranges und iſt nicht mehr bündnißfähig. Da, 
meinte der allzu kluge Herr Maurras, iſt die einzige Möglichkeit, 
den Franzoſen die republikaniſche Staatsform raſch zu verekeln 
und unſerem König Philipp den Weg nach Paris zu öffnen. Des⸗ 
halb pries er die politique du pire und ſchalt (wie der nicht weniger 
begabte und beſſer geſchulte Graf hans Oppersdorff die Hirten un⸗ 
ſerer Centrumspartei, fogar mit dem ſelben Nügewort) alle anə 
deren Monarchiſten, weil ihr Streben von der, integralen“ Glaus 
benslinie abirre. Auch diefe Taktik, die den Kollaps, als Vorbe⸗ 
dingung der Entgiftung, erzwingen will, hat den Röthlichen und 
Rothen genützt. Die „machten“ die Wahlen, hatten das Miniſte⸗ 
rium Doumergue als bureau de bienfaisance électorale eingerichtet, 
verfügten über die Geheimfonds, die Bändchen und Pfründen, 
Ehrenzeichen und Fördermittel des Staates: und durften drum 
mit getroſter Zuverſicht in den Kampf ziehen. Doch ihr Sieg ift 
größer geworden, als fie ſelbſt ihn zu hoffen wagten. Leicht iſts ja 
nicht, ſich im Dickicht der Gruppen zurechtzufinden. Zwölf Frak— 
tionen. Vereinigte (Jaurès) und Repubiifanifche (Augagneur) 
So zial iſten; Arbeiterpartei[Allemane); Vereinigte Radikale(Dou⸗ 
merguc-Caillaux): Radikale Linke (Delcaſſé); Vereinigte Linke 
(Bıiand); Demokratiſche Linke (Thomſon); Demokretiſche Repu— 
blikaner (Carnot); Repub.ikanerbund (Benoiſt); Liberal e(Piou); 
Rechte (Graf de Mun); Unabhängige (Barrès). And dieſe bun⸗ 
ten Firmenſchilde geben noch keinen Begriff von dem Wirrwarr, 
der ſchon unter dem Märzmond in der boutique entſtanden war. 
Ein Gewimmel von Radicaux-Federes und Fe.eres-Radicaux, von 
Radiko⸗Sozialiſten und ſozialiſtiſchen Patrioten, Antiſemiten, 
Katholiken. Jeder Klüngel hatte für Schiebebrückchen vorgeſorgt, 
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auf denen feine Schaar flink ans nächſte Ufer gelangen, die drüben 
unruhig gewordene Maunſchaft im Dunkel herübergerudert wer⸗ 
den konnte. Da wird ſichs bald mannichfach knäueln und bündeln. 
Für eine Weile aber ift die Herrſchaft der Radikalen (verſchiede— 
ner Färbentönung) geſichert. Das ift, erſtens, eine perſönliche 
Schlappe des Herrn Poincaré. Wird er als Präſident der Repu⸗ 
biit die Hoffnung eben fo enttäuſchen wie als Minifter der Aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten? Damals hat er, während des libyſchen 
Krieges, die Italiener verärgert und, vor dem Balkankrieg, durch 
Dilettantenformeln die Geduld erfahrener Staatsmänner auf 
ſchwer erträgliche Proben geſtellt. Als Präſident ſollte er (dem 
die Clemenceau, Combes und Genoſſen deshalb in Verſailles ihre 
Stimme verſagten) die Jakobinermacht brechen, den Froſchpfuhl 
im Bourbonenpalaſt austrocknen und der Republik eine in die von 
Piou bis zu Briand und Barthou reichende Schicht eingewurzelte, 
im Inneren und beſonders nach außen ſtarke Regirung ſchaffen. 
Eiſiger Frühreif hat die Blüthe ſolchen Hoffens getötet. Herr Poin⸗ 
care möchte nicht den Martyrweg gehen, den Caſimir⸗Périer ging: 
und hat ſich in trauter Stille mit Clemenceaus Vorhut verſtändigt. 
Der alte Tiger ſelbſt pfaucht ihn nur ſelten noch an und das kleine 
Raubthierzeug heult dem Mann Lobgeſänge, der nicht in den 
Parteienkrieg einzugreifen trachte, in würdiger Haltung hinter 
dem Gitter der Verfaſſung bleibe und nur aus der entriegelten 
Thür trele, um die getreuliche Ausführung des Volkswillens zu 
ſichern. (Erneuung der alten, nicht nur in Frankreich ſchmerzhaft 
fühlbar gewordenen Lehre: Wer irgendwo eine wunde Stelle hat, 
irgendwas verbergen muß und deshalb auf wohlwollende Scho- 
nung angewieſen ift, taugt nicht auf die Gipfe, wo Vökkerſchick⸗ 
ſale gehütet, geſtaltet werden.) Der Wahlertrag iſt, zweitens, aber 
auch ein internationales Ereignis. Der Wirthſchaft Frankreichs 
fehlt in dieſem Wunder ſpendenden Frühling der Glanz, der ſie 
faſt immer dem Auge umgoldete. Die Ungunſt der Weltkonjunktur 
wirkte auch da, wo das Kapital fremde Induſtrien reichlicher als 
heimiſche geſpeiſt hat. Bankbrüche erſchreckten den Rentner. Die 
Börſenumſätze ſchrumpften von Tag zu Tag; woaus Maklermund 
ſonſt Tobſucht zu brüllen ſchien, niſtet nun ſchwüles Schweigen; 
und aus den Luxusgewerbeſtätten, Theatern, Reſtaurants weht 
Geſtöhn durch die Schleier, die den blühenden Lenz verhängen. 
19 * 


206 Die Zukunft. 


Schlechte Zeit. Muß Marianne ſich in engeren Haushalt ge⸗ 
wöhnen? Frankreich bezahlt nicht nurdie eigene Armee und Mas 
rine, ſondern, fürs Erſte, auch Rußlands; hat feit achtzehn Jahren 
faſt achtzehntauſend Millionen Francs ins Ausland verliehen; 
und die neuen Truppen, Schiffe, Kolonien, Wege, Waffen, Ka⸗ 
ſernen, Eiſenbahnen, Grenzforts, Munition und Kriegsgeräth für 
Erde, Meer, Luft haben viel Geld gekoſtet. Die Regimenter, die 
vor dem Britenkönig in Parade ſtanden, ſahen nicht aus wie die 
berliner und polsdamer Garde (die eleganteſte, üppigſte Truppe 
des Erdballs), ſondern wie das Kriegsvolk eines Staates, der 
für Kinkerlitzchen nichts verſchleudern darf. Und nun foll gar die 
Rente des Reichsgläubigers beſteuert werden; der Abertauſende, 
mit deren Geld die Republik wirthſchaftet. Millionen (Mancher 
behauptet: Williarden) waren in ſchweizeriſche und londoner 
Banken ausgewandert, den Stahlkammern der ſtärkſten pariſer 
Häuſer die Depoſiten entzogen worden, unter der feſteſten Kredit 
burg der Proteſtanten die Stützen gebrochen und die Feinde der 
ger eg ridov. job var edo der mazee Staaganlfes hqalav. t cdiatu 
erlangbaren Mitteln das Börſengeſchäft zu lähmen geftrebt. „So 
kanns nicht weiter gehen“: überall war der Seufzer zu hören. Und 
die jähe oder ſachte Abkehr von dem Sumpf zu erwarten, der ſo 
üble Dünſte aus hauchte. Zabern und der deutſch-ruſſiſche Zwiſt, 
die ins Politiſche nachwirkenden Gaunerſtreiche des tüchtigen 
Herrn Rochette, deffen Begünſtigung zwei Häuptlinge der Radi- 
kalen, die Miniſter Caillaux und Monis, von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft erpreßt hatten, die vorbedachte, tückiſch ausgeführte, dann 
in dicke Lügenwattirung gewickelte Mörderthat der Frau Caillaux: 
trotz dem Goldhort, dem Gunſtköder, der (ſüditaliſchen Geheim- 
bünden ſchlau nachgebildeten) Organiſation der Radikalen konnte 
man glauben, daß ſie diesmal geſchwächt in die Kammer zurück⸗ 
kehren würden. Daß die Nation, wie Herr Poincaré einſt, ſprechen 
werde: „Le progrès n'est que de l'ordre en mouvement.“ Daß die 
Vertreter ſtrammer Ordnung, fleckloſer Autorität, rüſtiger Wehr⸗ 
fähigkeit der Sieg krönen werde. Weil ſie dieſe Erwartung völlig 
enttäuſcht hat, ift die Schlußrechnung des franzöfifchen Wahlge⸗ 
ſchäſtes mit Gewinn und Verluſt ein internationales Ereigniß. 
Nurraſcher Modenwechſel bewahrt den Franzoſen vor Miß⸗ 
muth Er murrt, wenn ihm zugemuthet wird, die ſelbe Tracht durch 
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zwei Lenze zu ſchleppen; lauter jetzt als in den Kindertagen gal⸗ 
liſcher Voltheit, da Julius Caeſar ſchrieb: „Galli sunt novarum 
rerum cupidi.“ Unſer Snob, der, weil er die Krümel von Bergs 
ſons Mahl aufgeklaubt hat, Frankreichs Seele zu kennen wähnt, 
ſchwatzte noch von der zerrültenden Wirkung des revolutionären 
Geiſtes, als deffen Spur ſchon, durch den Wirbel des wiederer- 
wachen den Nationalſtolzes, aus dem Boden der Republik verweht 
worden war. Seit die blinde Thorheit unſerer Politik den réveil 
national ertrutzt hat, gab es in Frankreich kaum noch einen dem 
Heerweſen feindlichen Willen; war der Syndikalismus der Ums 
ſturzlüſternen ſchüchtern, die Tyrannenmacht der C. G. T. (Com- 
pagnie Generale du Travail) morſch geworden; folgte bis in die dü⸗ 
ſterſten Arbeiterviertel des patiſerOſtens den ausrückenden, heim⸗ 
kehrenden Truppen aus dem Herzen der Maſſe morgens und 
abends der Ruf: „Vive l'armée!“ Herr Hervé, der Jahre lang zur 
Weigerung der Wehrpflicht aufgefordert hatte, ſchrieb nun in den 
„Matin“, unter dem Druck deutſcher Drohung werde er, wenns 
ſein müſſe, für fünfjährige Waffendienſtzeit eintreten. Daß auch 
dieſe Mode bald, wenn Deutſchland ſich ruhig hielt, abgetragen 
fein werde, war vorauszuſehen; ift im vorigen Frühjahr, nach der 
Rede des Generals Pau im Luxembourg, hier vorausgeſagt wor⸗ 
den. Sie wäre nur noch im Muſeum zu ſehen, wenn das unnütz⸗ 
liche Gelärm um Lunéville, Nancy, Zabern, Fremdenlegion ihr 
nicht einen Theil des Anhanges erhalten hätte. Wir helfen den 
franzöſiſchen Nationaliſten aus jeder Noth; fo oft die Republi⸗ 
kaner fich naher Sorge ledig glauben und den Riemen der Rü- 
ſtung lockern möchten, rüttelt Michel fie aus träger Ruhe. Sechs⸗ 
mal that ers ſeit 1904; und hat erreicht, daß die Republik heute 
zu Land und zu See ſtärker bewehrt iſt, als vor Tanger derhitzigſte 
patriotard zu hoffen wagte. Ihm war die Durchdrückung, iſt die Er⸗ 
haltung dreijähriger Dienſtzeit zu danken. Doch die Wucht der 
nationalen Gemüthsbewegung hat ſich ſchon wieder gemindert. 
Neue Probleme heiſchen Löſung; Finanz, Wahl-, Verfaſſungre⸗ 
form wird gefordert. Eine Steuer, die, nach deutſchem Muſter, den 
Wählerſchwarm zärtlich ſchont und denörtlich getrennten Häuflein 
der Wohlhabenden die Hauptlaſt aufbuckelt. Ein Wahlſyſtem, das 
auch den Willen der Minderheit zu wirkſamem Ausdruck bringt, 

Gelegenheit zu ſchwieriger Bezirksmächlerei einſchränkt und 
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ſich doch derunausrodbaren Gewohnheit des Bauers anpaßt: das 
Schwein, das er kaufen, und den Mann, den er wählen foll, zus 
vor (nach dem Leitſatz: „Je veux connaître mon cochon et mon dé- 
puté“) genau anzuſehen, zu beriechen und abzutaſten. Eine Bers 
faſſungform, die das Volk aus den hartkantigen, den Blutumlauf 
hemmenden Klammern des Centralismus löſt, den Provinzen 
wieder in ſelbſtändig ſchöpferiſches Leben hilft und dem Reich dle 
Nioglichtéit ſtetiger Kegtrung gewährt: vurh Niiiſſterien, die, als 
Mehrheitausſchüſſe, für die ganze Dauer der Legislaturperiode, 
wie in England, gebildet werden, oder durch eine Trias (für In⸗ 
neres, Finanzen, Internationales), die ſich, wie im Deutſchen 
Reich der Kanzler die zur Stellvertretung befugten Staatsſekre⸗ 
täre, die ihr tauglich ſcheinenden Gehilfen wählt. Auf dieſen Weg 
ruft die noch durchs Schlachtgetümmel vernehmbare Stimme des 
reichen und klugen Herrn Marcel Sembat, der feine Sozialiſten⸗ 
partei aus den Wüſten des in Starrheitausgedörrten Marxismus 
(Guesde) und der fruchtloſen Menſchenrechtſchwätzerei (Jaurès) 
ins Gelobte Land führen, „ministrable“ machen will. Einer der 
aufſteigenden, nach dem Erbe der Briand, Willerand, Viviani 
gierigen Männer, die der Nachbar nichtaus dem Auge laſſen darf, 
damit Werdendes ihn nicht zu ſpät überrumple. (Ein wichtiger 
Kömmling ift auch Herr André Tardieu, Premier secretaire d'am- 
bassade honoraire, Kopf des „Temps“, Verfaſſer der in ihrer Art 
meiſterlichen Bücher über Algeſiras und Agadir; er kennt die Ge⸗ 
ſchichte und das Perſonal europäiſcher Diplomatie beſſer als ir⸗ 
gendein in der Wilhelmſtraße Seßhafter, iſt, wie Zweiflern ſchon 
ſein Buch über den Fürſten Bülow beweiſen könnte, eben ſo wenig 
ein wüthender Oeutſchenfeind wie der Genoſſe Sembatund ſollte, 
als coming man des Auswärtigen Amtes, von berliniſch unwiſſen⸗ 
den Schreibern nicht ſofort verſchrien und geknüppelt werden.) 
Alte Feindſchaft (Clemenceau⸗Jaurès, Briand⸗Jaurés) ſperrt 
manche Fahrſtraße. Neue Männer erklimmen den Ausguck und 
lugen nach Leuchtfeuern, die ankünden, wie das Schifflein zu ſteu⸗ 
ern ſei. Und allen Parteien, den nach Freiheit und den nach Ord⸗ 
nunglangenden, den Patrioten und den Pfaffenfreſſern, empfiehlt 
fih, als Lotſen, als Fergen, Herr Delcaffe: Reorganiſator der 
Flotte, Ritter des höchſten Ruſſenordens, Manager der franko⸗ 
rumäniſchen Freundſchaſt, Träger des Britenvertrauens, nichtin 
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den Scharmützeln und Schlachten des letzten Jahres geritzt oder 
ernſtlich verwundet, keinem Neformplan verlobt und, feit er den 
alten Clemenceau geſtürzt hat, von Sankt Jaures entvehmt; er 
könnte die Römer, die ihm Tripoli danken, der Republik wieder 
eng befreunden; könnte, nur er jetzt, ohne in die Gefahr des Ver⸗ 
rufes zu gleiten, das Joch dreijähriger Dienſtzeit mählich lockern. 

Solche Lockerung erſehnt der Herzenswunſch der Volksmehr⸗ 
heit. Sie hätte ihn deutlich ausgeſprochen, wenn wir ſtill geblie⸗ 
ben wären (und hätte ihn in die dunkelſte Ecke des Bruſtſchreines 
verſteckt, wenn die lothringiſche Grenze ein paar Tage früher der 
Schauplatz deutſcher Gefechtsübung, allen Laienblicken unzugäng⸗ 
licher, vor dem Auge des Kriegsherrn geworden wäre). Am vier⸗ 
zehnten März wurde hier gefagt: „Die hellſten Köpfe der Repus 
blik hatten die Nothwendigkeit muthiger, nicht entehrender Re⸗ 
ſignation erkannt. Anſere Aufgabe war nur, ihnen und ihrenLands⸗ 
leuten Ruhe zu laſſen. Wir mußten wünſchen, daß die Briand, 
Barthou und Poincaré, die zwar nicht den Krieg, doch die Bereit⸗ 
ſchaft zum Krieg wollen, in der Wahlſchlacht von den Radikalen 
und Sozialiſten, den Gegnern dreijähriger Dienſtzeit, nicht nur 
beſiegt, ſondern für Jahre in Ohnmacht zurückgeworfen werden. 
Ihr ſeht ja, hätten nach ſolchem Sieg die Rothen zu den Röthlichen 
gejagt, ‚daß die Deutſchen Vernunft angenommen haben und in 
Eintracht mit uns leben wollen; wozu alfo noch drei Dienſtjahre, 
unter deren Laſt der Student, Techniker, Kaufmann knirſcht und 
die dem wichtigſten Volkstheil die Republik verleiden? Daß unſere 
Heeresſtärkung den Weg in dieſe Erkenntniß bahnen werde, war 
des Politikers Hoffnung. Frankreich, dachte er, wird bald merken, 
daß es die Kluft zwiſchen feiner und unſerer Bevölkerungziffer 
nicht überbrücken, die verhaßten trois ans gegen ein höflich mitihm 
verkehrendes Deutſchland nicht halten kann, und ſich eines Tages 
auch fragen, wie lange es das für zwei Heere, zwei Flotten nöthige 
Geld aufzubringen und dennoch der Bankier Südoſteuropas zu 
bleiben vermöge.“ Wir waren nicht ſtill, zwangen durch nutzlos 
ſchrille Geräuſche den Nachbar in ſcheue Wachſamkeit und leſen 
jetzt, daß den drei Jahren auch in der neuen Kammer die Mehr⸗ 
heit gewiß ſei. Wie lange? Die Antwort wird von Deutſchlands 
Haltung beſtimmt werden. Frankreich hat leiſe, behutſam geſpro⸗ 
chen; feinem Ohr aber ſeinen Wunſch klar angedeutet. Den Na⸗ 
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difalen und Sozialiſten, von deren Ausdünſtung und Leiſtung es 
durchaus nicht entzückt iſt, hätte es die Mannſchaft des Präſiden⸗ 
ten Poincaré und des kingmaker Briand vorgezogen, wenn dieſe 
Donnerlegion nichtauf die dreigahre verpflichtet wäre. Die müſſen, 
weil ſie (die längſte Dienftzeitim Bereich europäiſcher Wehrpflicht) 
auf die Dauer unhaltbar find und ihre Wirkſamkeit ſchwindet, je 
höher in Deutſchland die Zahl der fürs Heer Tauglichen ſteigt, den 
Willen zu raſcher Erzwingung des Kriegsfalles ſchüren. Und ſo 
lange, wie Würde und Selbſtachtungbedürfniß der Nation es ir— 
gend erlaubt, will Frankreich dieſen Krieg vermeiden. Der bonsens 
ſeines wortfargen, arbeitſamen, nüchternen Landvolkes hat längſt 
erkannt, daß die Republik die verlorenen Provinzen aus eigener 
Kraft nicht zurückerobern kann und noch im (unwahrſcheinlichen) 
Fall ausreichender fremder Helfe der erſten Aufbrunſt deutſchen 
Zornes allzu nah wäre. Daß ihr Schickſalspfad nicht in die Vogeſen⸗ 
ſchlucht zurückbiegen darf, ſondern vorwärts führen muß: in die 
Weite des ungeheuren Afrikanerreiches, das jetzt, nach der Cin- 
nahme von Tazza, durch den Eiſenbahnſtrang Tunis⸗Oran⸗Fez 
zur Einheit zuſammengeſchmiedetund deſſen Hauptſtadt dann von 
Paris aus in ſechzig Stunden erreicht werden kann. (Wieder ein 
Grund, dankbar des Herrn Delcaffe zu gedenken, ohne deffen pfy= 
chologiſch richtige Behandlung der Marokkaner, ohne deſſen drei 
Verträge mit England, Italien und Spanien dieſes gewaltige, 
nahe, in Erntehoffnung prangende Reich nicht zu erlangen gewe— 
fen wäre.) Der Republik gehört Tongking und Madagaskar, Ge- 
negambien und ein breites Lendenſtück der Aequatorialprovinz, 
wird morgen ein großer und ſaftiger Fetzen kleinaſiatiſcher Erde 
gehören. Und ein Geſpenſt foll fie hindern, ihre Kraft zu lohnen⸗ 
dem Werk zu ſammeln und ihres Lebens froh zu werden? Frank⸗ 
reich will den Frieden, weil es ihn wollen muß. Das iſt der Sinn 
ſeiner Wahl. Dadurch ward ſie zum internationalen Ereigniß. 
Zu dem für uns wichti jiten feit dem Frieden von Bukareſt. 
Laſſet nicht von Thorheit noch von Nandalirſucht den Sinn der 
Wahl wieder fäſſchen! Die Sozialiſten und Radikalen verdanken 
drei Viertel der Wählerſtimmen ihrer im Volksgedächtniß haften⸗ 
den Bereitſchaft, leis jeden gefährlichen Funken zu löſchen, jeden 
Brandſtoff zu wäſſern, bis er unſchädlich geworden iſt. Scheuchet, 
Diplomaten und Abgeordnete, Redner und Schreiber, ſie nicht 
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abermals von nützlichem Thun auf! Von einem, das ihres Vater- 
landes Zukunft mit lauterer Stimme als unſeres fordert. Franf- 
reich braucht, als Kolonialmacht erſten Ranges, eine neue Traſſi⸗ 
rung feiner Willenswege; muß fich in den Entſchluß zu völlig ge» 
wandelter Politikaufraffen. Wie Britanien nicht ungeſtraft Jahre 
lang in die Nordſee ſtarren, jeder anderen Pflicht fehlen, um jeden 
Preis für den Fall des Kanalkrieges Genoſſenſchaſt erkaufen und 
ſein Geld haſtig verſchleudern könnte, ſo darf Frankreich ſein 
Schickſal nicht länger in ein Wahngebild verankern, das es zwingt, 
die vage Hoffnung auf Hilfe mit dem Aufwand von Summen zu 
miethen, die ihm am nächſten Tag dann für größere Aufgaben 
unentbehrlich, aber auch unwiederbringlich ſind. Den Krieg gegen 
Deutſchland, den Krieg für zwei Provinzen, denen ſchon das Wirths 
ſchaftintereſſe die Sehnſucht nach der Rückkehr in Franzoſenherr⸗ 
ſchaft wehrt, dürfte die Republik nur wagen, wenn in ihr der zu⸗ 
verſichtliche Glaube lebte, das Deutſche Reich zerſtücken, auf ein 
Jahrhundert hinaus in kraftloſe Staatenbröckchen zerftampfen zu 
können. Ein einzelner Sieg würde ihr nicht genügen: weil ſie die 
Laſt der Serienkriege, die ihm folgen müßten, als muſulmaniſche 
und aſiatiſche Großmacht nicht, ungefährdet, auch nur durch fünf 
Luſtren zu tragen vermöchte. Und die Republikmüßte dieſen Krieg, 
der, wie mancher dem Zoologen bekannte, eine wimmelnde Volkheit 
vernichten ſoll, morgen ausfechten oder ihn für immer aus dem 
Bezirk ihres Willens, ſogar ihrer Vorſtellung ſcheiden. Die Politik 
des rachſüchtigen Millionärs, der Fäuſte und Revolver erdingt, 
oder der Weltmacht, die, mit vernarbter Bruſt, ſelbſt ſichden Werth 
ſchuf und zu wahren entſchloſſen iſt: vor dieſem Scheideweg ſteht 
Frankreich. Heute noch kann es für den ganzen Umfang ſeines Be⸗ 
ſitzſtandes in drei Erdtheilen die deutſche Bürgſchaft erlangen: und 
brauchte die Gewißheit ſolcher Aſſekuranz nur mit dem ſtummen 
Verzicht auf eigen Geſtus zu bezahlen, der nichtmehr ſchreckt, doch 
immer noch ärgert. Jede neue Sonne breitet den Lichtpfad folder 
Erkenntniß. Jedes unbeſonnene Gelärm deutſcher Menſchheit 
engt ihn und ſchleiert den Strahl in die Schatten ehrwürdiger Leis 
denszeit. Eindringlicher noch als im Auguſt des Gedenkjahres 
1913 1öne drum heute die Mahnung: „Da die Mehrheit des deut— 
ſchen Volkes einen Krieg gegen Frankreich nicht wünſcht und auch 
die Minderheit ihn (der an fih keinen von dem nöthigen Krafts 
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aufwand entſchädigenden Ertrag verheißt) nur als das unvermeid⸗ 
bare Mittel gegen unerträglichen Drang hinnähme, follte Jeder, 
der öffentlich ſpricht, Jeder, der öffentlichem Urtheii Raumgewährt, 
fih ſorgſamer als bisher vor ungerechtem, das Selbſtachtungbe⸗ 
dürfniß der Franzoſen verletzendem Meinensausdruck hüten. 
Auch das Gezeter gegendie römiſchem Muſter nachgebildete Frem⸗ 
denlegion ſich in minder hartzackige Form ſänftigen. Iſt dieſeLegion 
deutſchen Jünglingen eine Gefahr, ſo wird Frankreich höflich feſtem 
Antrag den Wandel des Rekrutirungſyſtems nicht weigern. Das 
Geſchimpf ſchadet nur. Näth kluge Selbſtſucht nicht beiden Völ⸗ 
kern, das Vergangene endlich nun vergangen ſein zu laſſen?“ 
Frankreichs Wahl hat die Frage ſchüchtern bejaht; die Noth⸗ 
wendigkeit der Weltmachtwahrung wird ſie laut bejahen. Wenn 
nicht ein neuer incident franco-allemand dem Muth zu klarer Ants 
wort das Genickbricht. Der Pantomimikerfeld zug gegen die Frem- 
denlegion war ein gut gemeintes, doch ſchlecht bedachtes Unters 
nehmen, das, weil deutſche Soldaten mitgewirkt, deutſche Offiziere 
und Miniſterialbeamte zugeſchaut hatten, den Kanzler in einen 
läſtigen Entſchuldigungverſuch nöthigte. Fremdenlegionen leben 
nicht ſeit geſtern, nicht nur in Frankreichs Kolonien und werden, 
als letzte Zufluchtſtätte, von manchem Sünder gerühmt, dem ſie die 
Möglichkeit boten, ohne Enthüllung des Namens, der Abkunft, des 
Fehltrittes und erlittener Strafe fih ein neues Daſeinsrecht oder, 
zu neuer Ausfahrt, doch ein ſchmales Floß zu zimmern. Daß es in 
der Legion nicht immer luſtig zugeht, iſt glaublich; daß alle Mären 
von der Mißhandlung, Einkerkerung, Tötung deutſcher Legionäre 
als unwahr erwieſen wurden, hat, mit löblicher Unerſchrockenheit 
vor dem Pfaugekrelſch Oeffentlicher Meinung, Unterſtaatsſekretär 
Zimmermann im Reichstag beſtätigt. (Doch, leider, in der ſelben 
Rede den Inhalt unverbindlicher Geſpräche mit dem Botſchafter 
Frankreichs als ein giltiges Abkommen erwähnt; in das, über 
Angelegenheiten ſeines Heerweſens, ein unabhängiger Staat ſich 
niemals bequemen dürfte. Woraus wieder ſichtbar wird, wie leicht 
ſelbſt der tüchtigſte Konſularbeamte in dem ihm fremden Gelände 
der Diplomatie ſtraucheln kann und wie nothwendig dem Keich ein 
erfahrener und verantwortlicher Leiter des internationalen Ges 
ſchäftes iſt. Herr Doumergue, der ſich leidlich eingearbeitet und 
gegen die Routiers des Quai d' Orſay durchgeſetzt hat, ließ ges 
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ſchwind künden: „Ein Abkommen über die Fremdenlegion gab es 
nie, giebt es nicht, kann es nie geben. Unfere Richtſchnur ift das 
franzöſiſche Wehrgeſetz und von ihr weichen wir nicht um eines 
Nagels Breite.“ Herr Cambon wird der liſtloſen Redlichkeit des 
Unterſtaatsſekretärs fortan nicht blaſſeres Lob ſpenden als bisher, 
vertrauliche Zwieſprache aber wohl ſorgſamer vor Mißverſtand 
hüten.) Die Fremdenlegion kann nicht der Pivot unſeres Verhält- 
niſſes zu der Franzöſiſchen Republik ſein, deren Häupter, wie Ein⸗ 
geweihte wiſſen, den Offizieren des Kolonialcorps ſchon im Herbſt 
die Pflicht zu würdiger und gerechter Behandlung deutſcher Mann⸗ 
ſchaft ſtreng eingeſchärft haben. Und den Brauch, unerweisliches 
Gerücht auf Flügeln durchs Land zu ſchicken, dürfen wir, ohne 
Anſehensverluſt, Anderen überlaſſen. Alle Wetterzeichen drängen 
zu verhängnißvoller Entſcheidung. Krieg oder Friede? Frank⸗ 
reich hat geſprochen. Wir würden von der blanken Diele guten 
Rechtes abgleiten, wenn wir den Spruch hochmüthig überhörten. 

Eine Probe. Sechs Monate lang; bis der Reichstag wieder 
an die Haushaltsarbeit geht. Ein Halbjahr lang knappe, vor⸗ 
urtheillos höfliche Erörterung des in der Republik Geſchehenden. 
In manchemfranzöſiſchen Gymnaſium lernen die Schüler, neuere“ 
Geſchichte aus einem Lehrbuch, das ihnen erzählt: „Friedrich der 
Zweite, den die Deutſchen den Einzigen heißen, hat durch ſeine 
Erobererzüge nach Schleſien und Polen das Schickſal Preußens 
beſtimmt und einen Mittelſtaat in den Rang einer Großmacht ers 
höht. Das Werkzeug, das dazu half, war das Heer, den Hohen⸗ 
zollern Anfang und Ende aller Dinge; und die Leiſtung wurde 
durch den Krieg,, die preußiſche Nationalinduftrie‘ ermöglicht.“ 
Den Glauben an ſolche Offenbarung nehmen die Jünglinge ins 
Leben mit. Deutſchland tft ihnen die von preußiſchen Kommando⸗ 
ſchnarrern und Feldwebeln bewachte und rauh beherrſchte Rieſen⸗ 
kaſerne, die dem Geiſt und den Muſen, der Großmuth und der 
Grazie verriegelt ward und deren Belegſchaft lechzend des Tages 
harrt, der ihr den Vorwand zu Ausraubung und Verſtümmelung 
Frankreichs liefern wird. Dieſer Glaube wirkt fort und wird durch 
Schmeichelworte nicht entwurzelt. Daß, dennoch, die Republik den 
Frieden wahren will und den Gefahren der Maſſentyrannis und 
Beſitzrechtsſchmälerung lieber ſich als dem muthwilligen Spiel 
mit den glimmenden Dochten der Rachſucht ausſetzt: diefe büͤn⸗ 
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diger als je zuvor jetzt erwieſene Thatſache verpflichtet auch uns. 
Mindeſtens zu einem letzten, redlihen Verſuch, der, noch wenn 
er mißlänge, nicht ſchaden könnte. Tapfere Soldaten, in denen kein 
Aederchen eines Politikers iſt, rathen zu noch ſtärkerer Rüftung. 
Die würde den Nachbar in Verzweif ung treiben, den Führern 
und Schützlingen des Patriotenbundes endlich wieder in Macht 
helfen, den Wunſch nach einer Militärdiktatur entbinden. Der Ent- 
ſchluß zu neuer Armeemehrung wäre obendrein die Wiederholung 
des Fehlers, den der Britenadmiral Sir John Fiſher machte, als 
er den Bau der Dreadnoughts empfahl und beſchleunigte. Auf 
dieſem Weg, wähnte er, kann Keiner uns überholen, der Kräftigſte 
nur mühſam nachhinken. Sein Werk hat Englands alte Armada 
entwerthet und die Fährniß einer Koalition heraufbeſchworen, 
gegen deren moderne Panzerſchiffe die Flotte des King die See 
nicht unter allen Umftänden hallen könnte. Neue Rüſtung Deulſch⸗ 
lands zwänge Britanien und Rußland, die Frankreichs Nieder- 
werfung, mit oder ohne Bündnißvertrag, nichtmüßig dulden dürf— 
ten, ins Aufgebot aller eriangbaren Kräfte, militäriſcher und fis 
nanzieller, die auf allen Seiten, ſelbſt um den Preis ſchwer er— 
ſchwinglicher Opfer, Genoſſenſchaft erkaufen müßten. Auch davor 
brauchten wir nicht zu zittern, wenn Nothwendigkeit uns in fol- 
chen Engpaß pferchte. Doch wir wünſchen ja nicht die Schwächung 
noch gar die Vernichtung Frankreichs (wo lebt cin nüchtern Wa— 
cher, der ſolchen Wunſch hegt?); wünſchen nur, in dem gewor— 
denen Rechtszuſtand einträchtig mit ihm zu leben. Nicht das win 
zigſte Dörfchen, nicht den Raum eines Schafſtalles oder Reben 
hügelchens erſehnen wir von ihm; nur den Verzicht aufeine ange— 
wöhnte Grimaſſe. Die Welt wäre ärmer, wenn die Flamme des 
Galliergenius nur dünn noch aus ihr loderte und Frankreichs 
Stimme in zaghaftes Flüſtern verblühle. Wem frommt das Mit- 
tel, das nur un willkommenen Zweck fördern könnte? Eine Probe! 

Heißet, Germanen, die wilden Männer ſechs Monate lang 
ſchweigen. Redner und Schreiber. Vergeſſet, daß, gehetzt“ worden 
ift. (Nur drüben?) Laſſet, bis wieder Nebelung ift, nicht täglich 
drucken, daß jeder Deutſche in Frankreich gehaßt und verfolgt, ge⸗ 
ſchmähtodergeknufft wird und daß wir den Franzoſen, wir edle Bar⸗ 
baren, dennoch nicht grollen. Anſere Väter haben geſiegt, ihre ſind 
geſchlagen wordenzund ihrLand hatHunderttauſenden guter Oeut⸗ 
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ſchen Obdach und Einkunft, Behagen und Wohlſtand gewährt. 
Entſtellet nicht, was ihre Zeitung meldet; ändert den Sinn und 
die Farbe des in Frankreich Geſprochenen und Gedruckten nie- 
mals auch nur im Allerkleinſten. Weder Weihrauch noch Schimpf. 
Kommt Unglimpfüber den Rhein: bleibet gelaſſen; ift er der Rede 
werth, fo mag und muß die Amtsinſtanzfür feine Ahndung ſorgen. 
Kein hätſchelndes, kein hämiſches Wort. Kein Verſuch, das Staats- 
geſchäft der Pariſer zu ſtören. Eine ehrliche Probe. Die letzte. 
Die kann nur, zu Gutem oder zu Schlimmem, beweiskräftig 
werden, wenn imElſaß und in Lothringen Ruhe wird. Zwar hatherr 
Sembat geſagt, die franko⸗deutſche Verſöhnung müſſe der Löſung 
des Reichslandsproblems vorangehen. „Wenn die Deutſchen 
erkannt haben, daß wir nicht mehr an Nachekrieg denken und die 
Zukunft der Provinzen als eines deutſchen Bundesſtaates nicht 
mehr durch franzöſiſche Agitation gefährdet iſt: erſt dann werden 
fie fich zur Gewährung der Rechte entſchließen, die Bayern, Würt⸗ 
temberg, Baden hat.“ Doch der Oeutſche kann mit dem Franzoſen 
öffentlich die Einrichtung des Reichslandes eben fo wenigerörtern 
wie der Franzoſe mit ihm das Weſensgefüge der Fremdenlegion. 
Und leichter noch als die Theſis des wider die Beſitzrechte gewaff— 
neten Willionärs wäre der Satz als richtig zu erweiſen, daß die 
franko⸗deutſche Verſtändigung erſt möglich wird, wennElſaſſer und 
Lothringer dem Nachbar in Weſt deutlich gezeigt haben, daß ſie zu⸗ 
frieden ſind und nicht nach der Wiederkehr unter den Schirm der 
Republik trachten. Einerlei. Neue Wächter, neue Verwalter ſind 
ins Reichsland geſchickt worden. Das iſt, trotzdem es fie mißtrauiſch 
empfing, jetzt ihres Lobes voll. Graf Roedern, der Staats ſekretär 
des Inneren, ift in Straßburg ſchnellein Liebling geworden. Mein 
Programm? Das vom Statthalter mir vorgeſchriebene. Ausnah⸗ 
megeſetze? Brauchen wir nicht. Eiferne Fauſt? Eine aus Bein und 
Fleiſch wird, liebe Herren, genügen. Neuer Hader zwiſchen Gol- 
daten und Bürgern? Karnevalsſpuk; harmloſe Händel beim Wein 
oder bei Weibern; nur den Kram nicht wieder zu Ereigniß auſbau⸗ 
ſchen;, unſer Streben nach objektiver Aufhellung der Thatbeſtände 
ift von der Militärbehörde mit willigem Eifer unterſtützt worden.“ 
Die erſehnte Kanaliſirung der Moſel und Saar? Muß kommen; 
bald; auch Preußen, das in aller Kulturarbeitſtets vornan iſt, ſteht 
dicht vor der Erkenntniß dieſer Nothwendigkeit und wird ſicher 
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nicht grob widerſprechen, wenn für das wirthſchaftlich und politiſch 
wichtige Werk ein paar Läppermillionen verlangt werden. Der 
beſte Anfang, der zu erhoffen war. Der greife Oberſchulrathspräſi⸗ 
dent hatte, weil, nicht nur vielen Schülern, ſondern auch manchen 
jungen Lehrern die Fähigkeitund das Beſtreben, die deutſcheSpra⸗ 
che ſchrifllich und mündlich zu gebrauchen, in bedenklicher Weiſe 
abgehe“, an den Paragraphen der Prüfungordnung gemahnt, der 
den Schulamtskandidaten in den Beweis verpflichtet, „daß er 
einer ſprachrichtigen, hinlänglich gewandten Darſtellung fähig iſt.“ 
Der Erlaß war getadelt und verhöhnt worden und der Landtag 
wollte dem Verfaſſer das Ohrläppchen zwicken. Den aber ließ der 
Staatsſekretär nicht in die Gefechtszone. Pflanzte fich vor ihn hin 
ind ſprach ſo nett (über die Elſaſſermundart, deren Klang er gern 
höre, die auch ohne beſondere Pflege aber gedeihe), daß aus der Me: 
nagerie nur noch freundliches Geſchnurr zu vernehmen war und 
eine einzige Stimme dem Magiſter Huckebein Fehde zuſchwor. 
Alles in ſchönſter Ordnung und Harmonie. Der Statthalter, Herr 
von Dallwitz, braucht fich fürs Erſte nicht anzuſtrengen; weder den 
ſtraßburger Bürgermeiſter Schwander zu überzeugen, daß der Ver⸗ 
treter des Kaiſers mitzweihunderttauſend Mark nicht zu theuerbe— 
zahlt wird, noch mit demgeſchmeidigen Staatsrechts lehrer Laband 
über die Frage zu ſtreiten, ob des zweiten Reichsminiſters Sold 
nicht, trotzdem Seine Ercellenz in Elſaß-Loihringen den Landes⸗ 
herrn fpiele, in den Reichs haushalt einzuſtellen ſel. Noble Ruhe, 
würdige Haltung: mehr wird von ihm nichtgefordert. Vielleichtaber 
heiſchter ſelbſt, der zuklug iſt, um dem Ruhm eines Alba nachzubir— 
ſchen, von ſich höhere Leiſtung. Die wäre ihm möglich, wenn er die 
Mühe nicht ſcheute, das ſeiner Hut anvertraute behäbig nüchterne 
Volk, nicht die Notablen nur, bis ins Innerſte kennen zu lernen. Ein 
Elſaſſer ſchrieb mir neulich: „Das Reichsland iſtfür Deutſchland, 
was Spanien für Europa iſt: das verſchloſſene Zimmerin dem ſonſt 
überall offenen Haus. Ein unbekanntes Land. Die Franzoſen kom⸗ 
men nicht mehr, die Oeutſchen noch nichtzu uns. Die Konkurrenzder 
Alpen ſchlägt uns aufjeder Straße. Was wäre der Schweizer Jura, 
wenn er zwiſchen Magdeburg und Leipzig läge! Nun iſt er öde. 
Aehnlich ergeht es den Vogeſen, obwohl fie ihn an Naturſchön⸗ 
heit weit übertreffen. Wer von Berlin oder Hamburg zwölf Stun— 
den weit ſüdwärts gefahren iſt, fährt noch zwei Stunden weiter 
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und iſt in Luzern oder Interlaken. Ein nicht geringer Theil des 
reichsländiſchen Jammers ſtammt daher, daß die Deutſchen das 
Land nicht kennen. Möchten Sie nicht laut zum Beſuch des Was⸗ 
genwaldes auffordern? Bald tft Pfingſtmontag. Blondes Licht 
fließt auf die Hopfen, Mais- und Tabakfelder und durchleuchtet 
den feinen Duft, der über franzöſiſcher Landſchaft ſchwebt. Jede 
Stube ift blank geſcheuert, jedes Stück des altfränkiſchen Haug» 
rathes ſauber geputzt. Rother Vogeſenſand deckt die Dielen. Hell 
blinken die bunten Kacheln vom Ofen, die bemalten Porzellan⸗ 
teller von den Wänden. Die Bäuerin ſetzt den Kugelhopf auf den 
Tiſch. Im Rahmen der Thür ſteht der Bauer und [haut nach der 
blühenden Rebbergen hinüber, in die ſtillen, üppig bewachſenen 
Seitenthäler der Lauch, Thur oder Doller. Da iſt Alles noch wie in 
Ucväterzeit. Der Wald noch Wald, nicht Holzbeſtand. Da ift der 
Elſaß.“ Den könnte Herr von Dallwitz dem Deutſchen Reich ents 
decken. Dem müßte er aus Altdeutſchland wohlſtändige Freunde 
herbeiwinken. Das hat noch nie ein Statthalter verſucht. Und wäre 
doch wichtiger, könnte größeren Nutzen ſtiften als ein ganzer Haufe 
geſtempelter Erlaſſe und hochnothpeinlicher Verbote. Wenn der 
Wackes den Schwob als freigiebigen Haft, nicht als Eindringling 
und Soldſauger, der nicht knickernde Schwob den Wackes als 
Kundenwirlh ſähe, lernten fie einander bald vielleicht lieben. 
Und der Spalt, durch den Galliergroll hinüber, Teutonen 
wuth herüber ſchielt, würde geſchloſſen. Die Franzöſiſche Republik 
kann dem Deutſchen Reich nicht die ſchmächtigſte Parzelle ents 
reißen und danach ſicher ſein, daß ſie, allen deuiſchen Gewalten 
zum Trotz, das Errungene ſich zu wahren vermag. Deutſchland 
will Frankreichs Macht nicht mindern, ſondern, im ganzen Umfang 
des Dreifarbenbezirkes, mit ſeiner Wehrkraft verbürgen. Hier 
keine Abſicht auf Gewinn, dort nationalen Dranges Gebieterruf in 
höhere, Zukunft verheißende Wirkenspflicht. Zwiſchen den Völ— 
kern Johannens und Bismarcks nur eines Schmerzes Schatten. 
Der weicht, wenn der Wucht ſich die Flamme vermählt. Deshalb: 
Höhnet den Wahlgang nicht; grunzetnicht, während Italiens Yus 
gend wider Oeſterreich tobt, die Triple-Entente gleiche der körper⸗ 
los ſchillernden Seifenblaſe, der Dreibund dreifach gehärtetem 
Erz. Zäumet die Zunge! In dieſem Sommer wird Schickſal. 


u? 


218 Die Zukunft. 


Zwei Welten.“ 


Sr: hat Leute gegeben (und es giebt fie wohl auch noch), die der 
XS Erriktung von Univerfitäten durch munifizente Städte mit 
einiger Beklemmung entgegenſahen. Ich weiß nicht mehr, von 
wem es ſtammt, aber es war gar kein übles Wort, das vor Jahr 
und Tag in der preußiſchen Landſtube ein Abgeordneter ſprach: er 
möchte nicht, daß reiche Rommunen nun auf den Beutel zu Flops 
fen begönnen und ſagten: Wir habens dazu, wir können es uns 
leiſten. Und daß ſie dann heute eine Badeanſtalt mit allem Kom- 
fort der Neuzeit bauen, morgen ein Theater der Fünftauſend und 
übermorgen eine Aniverſität eröffnen, mit den allertheuerſten 
Profeſſoren. Ich glaube, der Herr hat fih damals ein Weniganders 
ausgedrückt, aber der Sinn war wohl fo; und es war ein febr vers 
ſtändiger Sinn. Denn er führte bis dicht an das Herz dieſes im 
tiefſten Grund ſoziologiſchen Problems. Man hat (was man 
neuerdings immer thut: darum ſtözt man in Deutſchland nur noch 
ſo ſelten auf unbefangene, freie und eigen gerichtete Männer oder 
ſolche, die es auch offen zu ſein wagen) die Frage der ſtädtiſchen 
Aniverſitäten zu einer Parteiſache gemacht und verkündet: wer 
ein aufgeklärter, ein wahrhaft liberaler Mann ſein wolle, Der 
müſſe ſich für die neuen und freien Univerſitäten erwärmen, die 
unſere wunderbare neue Zeit erfordere. Ein Pereat allem über— 
kommenen akademiſchen Zopf und Plander! Das war, mit Ver- 
laub zu melden, dummes Zeug. Die wichtigſte Frage hat vielmehr 
zu lauten: Haben dieje wohlhäbigen und wohlanſehnlichen Stadt» 
bürger (das Wort Savignys zu variiren) den „Beruf“ zur Unis 
verſitätgründung? Haben fe überhaupt die innere ſeeliſche Dig- 
poſition, dem Forſchen und Lehren, wie es mit der Art unſeres 
Hochſchulbetriebes nun einmal untrennbar verbunden iſt, eine 
Stätte zu bereiten? (Wobei ich unter dem „Bereiten“ mehr die 
Schaffung und Erhaltung des geiſtigen Klimas als die Bereitſtel⸗ 
lung der Gelder, die ja unter- fo potenten Leuten ſchnell bewirkt 
wäre, verſtanden ſehen möchte). Vergeſſen wir doch nicht: die Her- 
) Herrn Profeſſor Dr. Jaſtrow, dem Dozenten der berliner Handels⸗ 
hochſchule, ijt von den Aelteſten der Kaufmannſchaft der Lehrvertrag ge⸗ 
kündigt worden. Die Aelteſten behaupten, daß fie den. Profeſſor nicht 
etwa wegſchicken, ſondern nur, wie ſchon zuvor mehrfach geſchehen war, 
die e eua E ändern wollten. Dozenten und Studenten 
haben ſich, Mann vor⸗ Mann, auf die Seite des von der Kündigung 
Ueberraſchten geſtellt, die alten, uralten Fragen der Lehrfreiheit ſind 
wieder erörtert und die Debatten durch die Erinnerung an den Umitand 
gewürzt worden, daß die Kündiger aus den Sphären der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei gekommen waren. Herr Jaſtrow ift ausgeſchieden. 
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ren, die fo über die neue Gattung von Univerſitäten geſetzt wer- 
den, ſind mehr oder weniger in der Erwerbswirthſchaft groß gewor⸗ 
den; ſtehen noch heute gewaltigen Unternehmungen vor oder ha- 
ben früher ſolche geleitet. Und denken wir ferner daran, daß dieſer 
Welt der großen Erwerbswirthſchaften, nicht dem Staatsdienſt, 
das Wort vom, Herrenthum im eigenen Haus“ entſtammt. In der 
Natur des Staatsdienſtes liegt, daß er, nehmt Alles nur in Al⸗ 
lem, unendlich gleichmüthig ift und daß (die Hauptſache !), was man 
ſo den „metalliſchen Beigeſchmack“ heißt, in die Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Oberen und Nachgeordneten hier gar nicht hineinſpielt. Und 
eben ſo liegt in der Natur jedes privaten Dienſtverhältniſſes, daß, 
wer über den großen Beutel verfügt, ſelbſt wenn es nur ein Stif⸗ 
tungvermögen ift, das ein mächtiger Handels- oder Induſtrieherr 
nach der Vorſchrift verwaltet, in dem zu kontraktlichen Leiſtungen 
Verpflichteten nur den Angeſtellten ſieht. Berühmte Aerzte, ich 
weiß es wohl, die aus ihrer Privatpraxis ein Einkommen von 
Hunderttauſenden beziehen, machen auch als Leiter ſtädtiſcher An- 
ſtalten darin eine Ausnahme. Aber ſonſt? Ein Engagement, für 
das man „Salair“ bezahlt. Es ſind zwei Welten; und wenn man 
will, kann man das Wort D'Jſraelis von den „two nations“ auch 
auf ſie beziehen. Als ich in Kiel ſtudirte, ging über den damals 
dort lehrenden Chemiker Ladenburg, der einem ſehr begüterten 
Kaufmannshaus entſtammte, das Geſchichtchen, bei einem Fa⸗ 
miliendiner ſei auf ihn folgender Toaſt ausgebracht worden: Er 
ſei ein großer Chemiker geworden, obwohl ers gar nicht nöthig ge⸗ 
habt hätte! Erfunden oder nicht: die Anekdote malt den Abſtand 
zwiſchen beiden Schichten. Zwei Welten 

Noch hat die erſte ſtädtiſche Univerſität in deutſchen Landen 
ihre Thore nicht aufgethan; aber Das, was man in dieſen Tagen 
den „Fall Jaſtrow“ nannte, giebt uns ſchon einen Vorgeſchmack 
von Dem, was uns noch blühen mag. Und dabei ſind in dieſem 
ärgerlichen Handel die Möglichkeiten, die ſich aus dem Zuſam⸗ 
menprallen zweier ſo ganz verſchiedenen Lebensſphären ergeben, 
durchaus noch nicht erſchöpft. Es iſt jetzt bald ein Menſchenalter 
her, aber noch immer dröhnt mir der leidenſchaftliche Rhythmus 
im Ohr, mit dem Heinrich von Treitſchke uns zurief: „Glauben Sie 
mir, meine Herren, ich ſtünde keinen Augenblick länger an dieſem 
Platz, wenn ein Parteiregiment über die Lehrſtühle an den Uni⸗ 
verſitäten zu befinden hätte.“ In Frankfurt will man ja jetzt, den 
Stiftern zum Trotz, um jeden Preis eine theologiſche Fakultät er⸗ 
richten. Hält man für denkbar, daß in fie je ein Mann wie Rein- 
hold Seeberg beruſen werden könne? Dr. Richard Bahr. 
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. ſaßen im Nebenzimmer und die Thür ſtand einen Spalt breit 
offen. Die Tochter drückte von Zeit zu Zeit ihr Tüchlein an die 
Augen. Wenn die Wutter ſterben will! 

Die Tochter iſt Witwe, eine dunkle, ſtattliche Matrone, eine Au- 
torität in ihrer Familie; und ihre Töchter ſind ſehr junge Frauen. 
Aber die Schwiegerſöhne werden erſt kommen, wenn Alles vorbei iſt. 
Es ift fo peinlich, Stunden lang ceremoniöſe Geſichter zu zeigen. Groh- 
mama iſt ſchließlich vierundachtzig Jahre alt. Herrgottnochmal! 
Schließlich holts uns Alle: alſo! 

Onkel Viktor geht unruhig vom Ofen ans Fenſter. Der weiße 
Porzellanofen iſt kalt, gegen den er ſich lehnt, und die Fenſter ſtehen 
weit offen, vor denen die Stores ſich blähen. Wenn doch Sommer iſt, 
in der ſonnig gekrauſten Luft ein Hauch von abertauſend Gartenblumen 
hängt, ein ſüßherber Honigduft von Gedeihen und Reifen, ein Ver⸗ 
weſen von Ueberreifem, ein ſanfter Hauch vom Leben und vom Tode. 

Mama rechnet lautlos und notirt Vielerlei; nachher wird viel 
auf ſie einſtürmen. Und die jungen Frauen unterhalten ſich leiſe oder 
ſitzen theilnahmelos mit geblähten Naſenflügeln. Einmal werden ſie 
faſt unſchicklich laut; da handelt es ſich um die Perlen und den Ame- 
thyſtſchmuck. So oft in letzter Zeit haben fie ſchon gedacht, das. 
Und immer war es nichts. Ein alter Menſch iſt doch ſich ſelbſt zur 
Laft, daran muß man ſich halten; denn ſonſt natürlich... Und 
Mama bringt ſie zum Schweigen. Das Batiſttuch fliegt wieder an die 
Augen und kehrt auf halbem Weg um. Mama hat einen guten Ges 
danken, ſie kritzelt wieder auf ihrem Beſorgezettel. Und vergißt keinen 
Augenblick, daß ſie jetzt die Hauptperſon iſt, weil ſie doch die Mutter 
verlieren foll. Onkel Viktor kann Einen nervös machen mit ſeinem 
Hin⸗ und Herlaufen. Der Gute ſchluchzt manchmal; aber er nimmt ſich 
immer ſchnell zuſammen. Iſt ja auch nur ein entfernt Verwandter; 
aber er hat ſeit zwanzig Jahren und länger immer am Dinstag bei der 
Geheimräthin gegeſſen. Er hat ſie gekannt, als ſie eine hoffärtige, 
übertrieben elegante Frau war. Später wurde ſie ſtiller, weil die 
neue Zeit anbrach, die ganz andere, ganz neue Ideale aufbrachte, 
und weil Alle in der Familie thaten, als ob Großmutter nicht mehr 
mitkönne. Sie wollte auch gar nicht; diefe neue Zeit haßte fie. 

Der Arzt ſaß neben Großmamas letztem Lager. Die Pflegeſchwe⸗ 
ſter bewegte ſich mit ruhiger Gelaſſenheit im Zimmer. Sie gab nicht 
eine Viertelſtunde Ruhe. Es war erſtaunlich, wie viel da zu ordnen 
war, um eine ſtille Frau her, die vom Leben nun nichts mehr wollte. 

In die Mitte der Stube hatten ſie das Bett gerückt. Ganz flach 
lag fie in den weißen Kiffen, ganz klein das Geſicht, die Augen ge- 
ſchloſſen und die Lippen zuſammengepreßt, wie Greiſe thun, denen die 
falſchen Zähne entfernt ſind. Lautlos lag ſie, die Hände unter der 
dünnen Dede. Und ſchlief. Nahrung wies fie ſtumm von ſich, ſchnell 
und hart gab der Puls an, daß noch Leben ſich gegen den Tod behaupte. 
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Der lächelte, der Tod: Ich kann warten; und zog ſich noch für 
ein paar Minuten zurück. Denn er iſt ein höflicher Mann. 

Durch die zuſammengezogenen Vorhänge ſtrömte die Sommer— 
luft ins Sterbegemach. Ach, überſchwänglich ſchön. Traf die alte Frau, 
ſtärkte ſie noch einmal, machte ſie trunken wie ſtarker Wein. Und das 
Gehirn wurde davon wach, es kreiſelte wie ein welkes Blatt im 
Winde. Sie litt nicht. Sie war ja nicht krank, bewahre; es iſt ja nur 
Altersſchwäche. Das iſt doch keine Krankheit; nur: man ſtirbt daran. 

Immer hatte fie fih vor dem Sterben gefürchtet; vor dem Tot- 
ſein nicht. Hatte ſich vorgeſtellt, man packe ſie noch lebend in den Sarg, 
und wie in der engen Sargumklammerung das Erwachen ſein werde. 
Wenn man ſchreien will und vor Grauen nicht kann und die Hände 
faſſen in die weiche, abgeathmete Luft. Man ſtemmt ſich und ſinkt 
wieder zuſammen, Bretter um ſich, Erde über ſich, ganz zugedeckt mit 
Erde; und ein Brett zur Scheide, ſonſt fiele die Erde in den Mund, 
verklebte die Augen. Und Athemnoth und Gewiſſenspein ... Nein: 
Die kam nicht auf gegen das andere Gräßliche. Verbrennt mich! Die 
Flamme, die reinliche Flamme. 

Sie ſchlummerte; fern von ſolchen Vorſtellungen kräſtigerer Tage. 
Sie hatte fogar Beſuch, mitten in der leeren Stube. Eine Jugend- 
freundin, die feit vierzig Jahren da unten ſchlummerte. Unbewegten 
Antlitzes lächelte die Greiſin, tief innerlich, und eine kleine violette 
Ader an ihrer Schläfe klopfte. Riekchen hatte den Hals, die Schultern 
frei, nach kindlicher Mode trug ſie ein Mullfichu und den Scheitel 
glatt und das Haar, wie ein geflochtenes Blumenkörbchen, hoch oben 
auf dem Hinterkopf. Und fie ſagte, langſam und ſchleppend, wie Rief- 
chen immer ſprach: „Gott, nein, Antonie, wie Du nur den Profeſſor 
zum Manne nehmen kannſt! Der wäre mir zu anſpruchsvoll. Und 
zwanzig Jahre iſt er älter als Du!“ 

Dumm und gutmüthig, die Rieke; war in der kleinen Stadt ge⸗ 
blieben, in den kleinen Verhältniſſen, wo ringsum die Kornfelder 
wogten, wogten, gelb und roſtfarbig, auf und nieder, auf und... 

Der Doktor ſtand vom Stuhl auf, lang und dünn, mit famojen 
Durchziehern an der linken Mundecke. Er flüſterte mit der Schweſter. 
„Gnädige Frau,“ ſagte Die in ihrem breiten mecklenburger Dialekt, 
„ein paar Tropfen Wein, ganz ſchönen Süßwein, gnädige Frau!“ Sie 
ſagte „gnädige Frau“ zu dieſem kümmerlichen Erdenreſt; und hob die 
alte Frau in ihrem ſtämmigen Arm auf, flößte mit ſilbernem Löffel⸗ 
chen den Wein ein, den die Alte wieder aus dem Munde laufen ließ. 

Aber die Tropfen, die in der Mundhöhle verblieben, brachten 
Stärkung, ließen das Hirn wieder drehend kreiſeln. Da war ja der 
Profeſſor, nein: Geheimrath; die Frau ſah ihn in weiter Ferne, ſo 
klein, wie mau die Wenſchlein durch ein verkehrtes Perſpektiv ſieht. 
Juſt ſo klein ſtand der ſtämmige Mann und bewegte ſich ſpazirend. Er 
war immer ſo daher geſtapft, ſpazirend durch die Straßen, wenn ers 
zu Haus nicht mehr aushielt; wenn ſie ihn verärgert hatte oder im 
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Tiefſten gekränkt, ihn, durch den ſie Alles gewonnen, was ihren eitlen 
Sinn gereizt hatte. Einfach Alles. 

Kann ein halber Leichnam lächeln? Der Doktor ſah es nur am 
Runderwerden der Naſenſpitze, die er im ſcharfen Profil vor jih 
hatte. And ſchritt ins Nebenzimmer; es war eine Erholung, den 
langen, hohl geſeſſenen Rücken zu ſtrecken. 

„Sie hat gelächelt“, ſprach er flüſternd zu den Angehörigen. 
„Sie hat gelächelt“, flog es von Einem zum Anderen. Jetzt war der 
eine Schwiegerſohn da, der vom Kammergericht, der Gemüthsmenſch. 
Stand an Fenſter mit feinem ſcharfen Staatsanwaltsgeſicht, klopfte 
mit der Stiefelſpitze den Boden und fuhr herum. 

Sie wird doch nicht nun noch beſſer werden? Nun man ſich auf 
Erſchütterung eingerichtet hatte, auf korrekte Familienerſchütterung? 
Das heißt: er ſagte es nicht, dachte nur ſo. 

Und die Frauen behaupteten, Omama habe an ihre Tochter ge— 
dacht, daher komme das Lächeln in ſolchem rührenden Augenblick. 
Worüber hat denn eine alte Frau zu lächeln, wenn nicht über das 
Gedeihen ihrer Familie? Das Batiſttüchlein bewegte fih zu den Uu- 
gen hinauf und kehrte auf halbem Weg zurück; denn draußen ſchellte 
es. Ein plumper Finger hat an dem kupfernen Griff zu lange gezo⸗ 


zn. ©.. 


gen; es gerre oro das prue Haus. Erkundoigung nach d 


Das ging fo den ganzen Tag. Und fie hätten es gar nicht 
wenn Alles ftumm geblieben wäre. Dag liebe Leben m 
mer wieder melden. Das Schellen war auch ins Ster 
drungen; nur als ein leiſer Hauch, ſonſt hätte inan ja die 
ſtellt. Mama hätte doch nicht gelitten, daß irgendetwa: 
verſdumt werde. 

Und der leiſe Klingelklang drang in die flatternde í 
Trompeten von Jeriho. Und holte fie nochmals zurück v 
den Alle gehen müſſen. Der Schreck hatte ihr einen Rud 
Lächeln hatte ſich verflüchtigt. Die Augenſterne, die fh 
Greiſenring um die Iris trugen, ſchlugen ſich groß auf. N 
ßen konnten Das nicht merken, denn die dünnen Lider 
ſchloſſen darüber. Friedrich! 

Mit dem Gefährten ihrer Tage hatte jie wenig 1 
macht. Sie hatte ihn wahrhaftig nicht gerufen. Aber Fri 
rich Hüter, mit dem jie die Ehe gebrochen hatte.. Ga 


* Menſchen fo? Galt Das nicht als die Sünde der Günd 
Dank: es war geheim geblieben und nie war jie genöthi— 
niederzuſchlagen; aber ſie möchte wohl wiſſen, was ar 
lichen Leben von Belang geweſen wäre, wenn nicht Dieſes 
bar Schöne, das all ihre Tage mit Siegergefühlen erhel 

e 


als er längſt wieder aus ihrem Leben geſchieden war. An 
ſich denn in heimlichem Triumph, wenn ſie wach lag 
Schlafgemach und auf den alten Mann, da neben ihr, ſta 
ſer ſchnarchte oder zuletzt ſich in Huſtenkrämpfen wan 
Junge, die Starke? 
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Den Wann hatte ſie genommen, Gott: weil man einen nehmen 
muß. Von Anfang an waren ſie ein ungleiches Paar. Die Kinder, 
die ihm glichen, hat ſie abgeſchüttelt wie der Baum die Frucht. Hat 
ſich tief innerlich nicht um ſie geſorgt; hat immer über den Zaun des 
Lebens geblickt, Jahre lang, ob nichts Ueberirdiſches komme, daran 
ſich eine arme Seele klammern kann und will und muß. 

Es iſt, als ob ſie mit den Schultern tiefer ſänke, ganz, ganz tief; 
und eine Stimme ſagt: O Freunde, nicht dieſe Töne; ſtimmet andere 
an! Die Stimme iſt Friedrichs Stimme und von fern, fern her kommt 
ſie geſchwommen, wie über einen dunkelſchwarzen Ozean von Zeit. Die 
Stimme iſt tief und edel. Da hat ſie ihn zuerſt gehört. Sagten ſie nicht 
Singakademie zu dem Saal mit den Säulen? Und war es nicht aus 
der Neunten? Von .. . Von wem .. . O Freunde! 

Sie iſt eine Greiſin auf ihrem letzten Lager. Das aber vergißt 
ſie nie, auch wenn der Tod alle Erinnerung von der Tafel ihres Lebens 
löſcht. Nur ſie ſinkt; und vor ihren Augen entſtehen Feuerkreiſe, erſt 
kleinere, dann größere. Himmliſcher Vater: Woher kommen die lichten 
Kreiſe, die ſich wie im Sphärentanze in einander drehen? Irgend⸗ 
etwas legt ſich hart und ſchwer auf ſie. Nein; und wenn es ſie zerdrückte, 
ihr die müden, morſchen Knochen bräche, nein, nein: ſie bereut nicht! 
Ohne ihre ungeſühnte Schuld, ohne das ſüße Opfer, ohne das heiße Be- 
gehren, das heldenſtarke Umfangen ... Dagegen ift Alles, was das 
Leben ſonſt gebracht hat, nichts. 

Die Feuerkreiſe werden gigantiſch; und rauchend rothe Lohe 
ſchlägt empor. Ihrer Sünden ſüßeſte, herrlichſte, daran ſich in heim⸗ 
licher Stunde ihre Seele packt und hält. 

Die Greiſin hat eine Bewegung gemacht, leiſe, kaum vernehm⸗ 
bar. Der lange Doktor ſteht von ſeinem Stuhl zu Häupten des Lagers 
auf und öffnet breit die Thür. Alle ſchieben ſich hinein, voran die 
Mama mit dem Batiſttüchlein; die jungen Frauen mit erſchrockenen 
Augen; die Männer, ach, ſo troſtbereit, in würdiger Faſſung. Nur 
Onkel Viktor bleibt an dem kalten, weißen Porzellanofen; der iſt ihm 
in den langen Stunden ein Halt und eine Stütze geweſen. 

And von der nahen Jakobikirche fällt plötzlich das volle Geläut 
ein; es iſt Sonnabend, ſechs Uhr. Sie läuten den Sonntag ein. 

Aber für die Greiſin ſind die ehernen Klänge zu ſtark. Sie ſinkt, 
ſinkt .. . . Die rothe Lohe blaßt ab. Ein ungeheures Frieren umſtarrt, 
lähmt, überwältigt ſie. Der Tod hat ſie mit ſeinem Finger berührt. 
Der Tod iſt des Wartens ſatt; er legt ihr die Knochenhand aufs Herz. 
Das raſſelt und ſchnarrt: O Freunde, nicht dieje Töne ... Aber die 
Worte werden nicht klar; ſie ſind nur ein weltumbrauſender Akkord, 
ein gewaltiger Todesrauſch. Dann: Stille. 

Sie haben es nachher ſehr rührend geſchildert: „Großmama ift 
beim Läuten der Kirchenglocken entſchlafen. Wir ſtanden Alle um ihr 
Lager und empfingen ihren ſegnenden Blick.“ 

Charlottenburg. Elſe Franken. 


cet 
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n den Vereinigten Staaten genoß in dieſem Frühling ein Mann 

die höchſte Freude, die das Schickſal ſpendet: Henry Howard Taft. 
Nie während ſeiner Präſidentſchaft war ihm ſo behaglich zu Muth wie 
in der erſten Regirungperiode feines Nachfolgers Woodrow Wilſon. 
Stand er zuerſt im Schatten der Begeiſterung über die Tarifreform und 
das neue Bankgeſetz, ſo wurde er dann wohlwollend betrachtetes Ver⸗ 
gleichsobjekt für die verärgerten Bürger der Union. Die Truſts hat 
auch er rauh angefaßt; aber er gab, wenns nöthig wurde, nach. Und 
Mexiko hat er wie ein rohes Ei behandelt. So gewann er ſich den 
Ruhm des umfangreichſten Kunktators, den Klio je verzeichnete, und 
den Nachruhm, der klügere Realpolitifer geweſen zu fein. Wilſon, der 
den Idealismus unter die Gebrauchsartikel der amerikaniſchen Politik 
einführte, erlebt die ſchlimmſten Enttäuſchungen. Wer ſieben Jahre 
auf Ernteſegen gewartet hat und die Frucht noch immer nicht reifen 
ſieht, darf grob werden. Das Wärchen von der Unverwüſtlichkeit des 
amerikaniſchen Reichthums wirkt nicht mehr; und die Amerikaſchwärmer 
müſſen ihre Weltanſchauung revidiren. So übel ſteht es um die Ge- 
ſchäfte, daß ſelbſt der alte Hill, der Unglücksprophet, vor der Macht der 
Thatſachen ſchaudernd ſchweigt. Frank J. Vanderlip, Einer von der 
Gegenſeite, der Präſident der National City Bank, erklärte bei einem 
Feſtmahl der Baumwollfabrikanten, die geſchäftliche Depreſſion müßte 
eigentlich noch größer ſein. Dinerreden ſind im Allgemeinen auf den 
Ton behaglichen Wohlwollens geſtimmt. In neuer Zeit aber nehmen 
ſie manchmal die Tonfarbe von Henkersmahlzeiten; nicht nur drüben, 
ſondern auch in Germany, namentlich im Bereich von Schlegel und 
Eiſen. Die amerikaniſchen Induſtrieleute ſind weder mit dem Zolltarif 
noch mit der Politik zufrieden. Die Textilfabrikanten hatten während 
der Verhandlungen beſonders laut gezetert. Man brachte fie mit dem 
berühmten Hinweis auf das „gemeine Wohl“ zum Schweigen. Re- 
ſultat: nach der newyorker Einfuhrſtatiſtik wurden im erſten Vierteljahr 
1914 für 700 000 Dollars (gegen 260 000) Wollwaaren, für 1,10 Mil- 
lion Dollars (820 000) Baumwoll- und für 695 000 Dollars (650 000) 
Seidenwaaren importirt. In dieſen drei Gruppen hat die Steigerung 
765 000 Dollars betragen. Für Wollwaaren hat fie fih beinahe ver- 
dreiſacht. Alſo behielten die Gegner Recht, die vor einer Schädigung 
der einheimiſchen Induſtrie durch vermehrtes Angebot fremder Waare 
warnten. Das iſt eine für das Ausland erfreuliche Botſchaft. 

Eine Trauerverſammlung hielten die Mitglieder der American 
Pig Iron Aſſociation ab. Sie konſtatirten, daß deutſches und eng- 
liſches Eiſen in ſchamloſer Weiſe die Heiligkeit der Monroe-Doktrin 
verletzte. Die fremden Eiſenproduzenten benutzten Amerika und 
ſeine privilegirten Abſatzgebiete als Ablagerungſtätten für ihren Ueber⸗ 
fluß. Je ſchlechter die Konjunktur in Deutſchland und Britanien werde 
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(Geheimrath Beukenberg, der Generaldirektor der Phoenixgeſellſchaft, 
verkündete neulich auf einem Feſtmahl, daß der deutſchen Eiſeninduſtrie 
das Schlimmſte noch bevorſtehe), deſto eifriger werde der Export nach 
der Union betrieben. Da ſich in Deutſchland ein Eiſen⸗ und Stahlge⸗ 
werbe mit ſtarker Weltmarktbegabung entwickelt hat, find die ſchmerz⸗ 
haften Empfindungen der Herren von der Pig Fron Aſſociation wohl 
zu verſtehen. Die Roheiſenproduktion lohnt fih ja kaum noch. Die 
Preiſe ſind ſo niedrig, daß ſie Verluſte bringen. Trotzdem werden ſie 
von den damned Germans unterboten. Alles unter der förderſamen Ae- 
gide des neuen Zolltarifs, auf den ſo innig gehofft worden war. 

Ein eigenes Lied ſingt der Stahltruſt. Der fühlte ſich ſeines Ex⸗ 
portglücks ziemlich ſicher und trug die Tücken des wechſelvollen Markt⸗ 
ſchickſals mit Würde. Daß der gegen ihn geführte Prozeß ihm nicht 
gefährlich werden wird, iſt ſicher. Der Truſt machte von feinem Mono- 
pol nach beſter Möglichkeit Gebrauch. So bei ſeinen Geſchäften in Sũd⸗ 
amerika. Aber dieſe üppig betriebene Ausfuhrpolitik iſt noch erfolglos. 
Die letzten Ziffern, die von der Steel Corporation veröffentlicht wurden, 
ſahen magerer aus als die früheren. Im erſten Vierteljahr 1914 find 
knapp 18 Millionen Dollars verdient worden; 16 weniger als im Vor⸗ 
jahr. Die Dividenden, die zuſammen 12,6 Millionen Dollars erfor- 
dern, wurden nur zur Hälfte aus dem Ouartalsüberſchuß verdient; für 
den Reft müſſen die Rücklagen herhalten. Und die Aufträge ſchrumpfen 
immer mehr ein: Ende Wärz 1,8 Millionen Tonnen gegen 7,5 im 
März 1913. Dem Stahltruſt fehlen, wie anderen Unternehmen, die 
Aufträge der Eiſenbahnen. Die ſpielen nur noch in Skandalſtücken mit. 
Die Sünden der Gründer werden an den Aktionären heimgeſucht. Alle 
Errungenſchaften einer hoch entwickelten Waſſerbautechnik werden ver⸗ 
leugnet. Die Statiſtik, die neugierig war, die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung des von den Eiſenbahnen verſchluckten Kapitals kennen zu lernen, 
iſt raſcher, als ſie vermuthete, an ihr Ziel gelangt. Die Inteſtate Com⸗ 
merce Commiſſion hat den Deckel vom Syſtem der amerikaniſchen Bah⸗ 
nen genommen; und was man fand, war nicht immer geruchlos. Frisco, 
New Haven, Rod Island find Kennworte, die der Eiſenbahnmann 
nicht gern hört. Schuld an allem Unglück iſt die Geldnoth. Die Bahnen 
können, ſchon ſeit Jahren, nicht mehr auf normale Weiſe zu neuem 
Betriebskapital kommen. Wer wird ihnen Papiere abnehmen, wenn 
bei jeder Gelegenheit vom receiver geſprochen wird? Das Publikum 
ſchwört nicht mehr auf Vankeewerthe. Die Dämmerung ift viel ſchneller 
heraufgezogen, als die Emiſſionhäuſer ahnten. Es iſt doch keine Kleinig⸗ 
keit, daß in wenigen Jahren eine Effektengattung, die einſt den Markt 
beherrſchte, aus dem Emiſſionprogramm ganz verſchwunden iſt. Ob 
es je wieder dahin kommt, daß amerikaniſche Papiere untergebracht 
waren, noch bevor ſie aufgelegt wurden, iſt fraglich. Die ganze Herr⸗ 

lichkeit hat, in Deutſchland, fünfundzwanzig Jahre gedauert, vom Er⸗ 
ſcheinen der Northern Pacific Shares bis zum Anbruch der Wirth- 
ſchaftdämmerung im Herbſt 1907. Ein Rieſenfeuerwerk, das bald nieder⸗ 
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gebrannt war. Was ſind die verläſterten paar Gründerjahre auf deut⸗ 
ſchem Boden gegen den amerikaniſchen Zuſammenbruch! 

Einiges gehört aufs Konto Taft⸗Wilſon. Seit Jahren mühen ſich 
die Bahnen um eine Erhöhung ihrer Tarife. Sie können die ſteigende 
Laſt der Ausgaben nicht mehr tragen, ohne eine ausgleichende Größe 
. in der Rechnung zu haben. Warum weigert die Regirung die ge- 

wünſchte Zuſage? Weil ſie ſich fürchtet, den Bahnen den kleinen Fin⸗ 
ger hinzuſtrecken. Und dann: die Verſtaatlichung! Deren Wöglichkeit 
wird, aus guten Gründen, nicht zugegeben. „Toujours y penser, ne pas 
en parler.“ Das Rezept Gambettos gilt nicht allein für die grande, auch 
für die greatest nation. Je ſchlechter es den Eiſenbahngeſellſchaften geht, 
deſto beſſer eignen ſie ſich zur Aufnahme unter die ſchützenden Fittiche 
der Staaten. Vorläufig äußert ſich deren Fürſorge darin, daß ſie harte 
Geldſtrafen für jeden Verſtoß gegen die Sicherheitvorſchriften verkün⸗ 
den. Auf dieſe Weiſe bekommen ſie ihren Antheil am Gewinn ſchmerz⸗ 
loſer als die Aktionäre. Und im Hintergrund dräut die Verſtaatlichung. 
New Vork, das ſchon längſt keine Börſenſenſation mehr erlebt 
hatte, glaubte an einen ſchlechten Witz, als gemeldet wurde, die fa- 
nadiſche Eiſenbahnkommiſſion habe beſchloſſen, die Frachtraten im Ge⸗ 
biet weſtlich von den Großen Seen um ein paar Prozent zu kürzen. 
Zwiſchen Orient und Occident der kanadiſchen Dominion beſteht ein 
Gegenſatz im Behagen. Die veſtlichen fühlen fih wohler als die Weft- 
lichen, die dem Urzuſtand der Natur näher ſind. um nun auch den 
Landesprodukten aus dem Weiten die Bewegungmöglichkeit der öft- 
lichen zu verſchaffen, wurde fraternité und égalité für die Frachtſätze 
angeordnet. Die Railway Commiſſion in Ottawa hätte vielleicht vor 
ſolcher Verfügung gezögert, wenn ſie die Situation der größten kana⸗ 
diſchen Eiſenbahn, der Canadian Pacific Railway, nicht mit den 
Augen des Präſidenten Shaughneſſy und der lieben Börſenhauſſiers 
geſehen hätte. Mußte man nicht glauben, die Bahn wiſſe ſich vor Geld- 
überfluß nicht zu laſſen? Dabei ſorgte ſie mit Eifer für den Ausbau 
ihres Anlagekapitals und gab den Aktionären jedesmal, wenn ſie neue 
Shares, Bonds oder Notes brachte, eine Zuckerpille zur Beruhigung; 
zuletzt die Abtrennung des Landbeſitzes in einen beſonders zu verwal- 
tenden Fonds. Die Canada⸗ Spekulanten hatten den Kurs bis auf 
den Gipfel von 280 Prozent getrieben; bei 10 Prozent Dividende! Die 
beſten Vorausſetzungen für den Sturz und eine erfolgreiche Thätigkeit 
der Fixer waren alſo gegeben. Die Geſchichte war ſchon wackelig, als 
die letzte Geldaufnahme Ereigniß wurde. Die Erlebniſſe in Oeſterreich 
dienten auch nicht zur Förderung des Kurſes. Und mit dem Proſpekt, 
der die Einführung von 60 Willionen Dollars junger Kanadier an die 
berliner Börſe begleitete, konnte die alte Stimmung erſt recht nicht 
wiederhergeſtellt werden. Am Stärkſten wirkte aber für die Herren 
„Leerverkäufer“ die Entſcheidung der Tarifkommiſſion. Die Aktien- 
notis ſank auf Ziffern, die fie feit vielen Jahren nicht mehr geſehen 
hatte. Mancher Amateur-Baiſſier hat der Kanadabahn ein hübſches 
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Jahreseinkommen zu danken. Die beiden Konkurrenzlinien der Cana- 
dian Pacific find in ſehr übler Verfaſſung. Die Canadian Northern 
muß vom Staat ſanirt werden. Die Regirung übernimmt die Hälfte 
des von 145 auf 100 Millionen Dollars zu kürzenden Aktienkapitals. 
Die Bahn foll mit ſtaatlicher Unterſtützung zu einer kräftigen Rivalin 
der Canadian Pacific gemacht werden. Nette Ausſichten für die Ka⸗ 
nada⸗Hauſſiers. Und eine ſonderbare Geſchäftspolitik. Erſt wird der 
Bahn die aufdringlichſte Reklame für das kanadiſche Paradies erlaubt; 
dann drückt man ihr den Daumen aufs Auge: weil Statiſtik und Ne- 
klame die Wirthſchaftkriſis doch nicht aufhalten können. 

Kanada hat die Börfe mehr geärgert als Mexiko. Was find Meri- 
kaner im Vergleich mit dem beliebteſten Spielpapier beider Welten? 
Aber ſeit der Beſetzung der Goldhäfen ſind die wichtigſten Thore für 
die Waareneinfuhr nach Mexiko geſperrt. Da fehlen alſo die Zölle und 
mit ihnen die Hauptgarantie für einen Theil der mexikaniſchen Staats⸗ 
ſchuld. Die Beſitzer mexikaniſcher Anleihen ſind, ſeit der amtlichen Er⸗ 
klärung des Staatsbankerots (Mitte Januar 1914), auf das Schlimmſte 
vorbereitet. Beſſer muß es einmal werden: wann? Was Diaz und 
Limantour gethan haben, um der Landeswährung Kredit zu verſchaffen. 
ift vernichtet. Die Konverſionkaſſe ift geleert. Die letzten Metallreſer⸗ 
wen ſind in einem Meer von Papierzetteln untergegangen. Während 
Huerta Aſſignaten druckt, ſtiehlt der ärgſte Spitzbube nördlich und ſüd⸗ 
lich vom Rio Grande, der „General“ Francisco Villa, die Peſos der 
unglücklichen Opfer ſeiner Habgier und füllt ſein Bankkonto in New 
Vork damit auf. Amerikaniſches Geld findet auf dieſe Weiſe den Weg 
in die Heimath, wenn auch unter dem Einfluß eines kleinen Beſitz⸗ 
wechſels. Die Eigenthümer der Oelquellen haben Bryan um Schutz 
für ihre Betriebsanlagen erſucht. Da Petroleum ſich nicht gut ſtehlen 
läßt, werden die Quellen vor dem Caballero Villa Ruhe haben. Aber 
es iſt intereſſant, daß die Konkurrenten ſich in der Stunde der Gefahr 
einen gemeinſamen Beſchützer ſuchen. Während John Nockefeller ju- 
nior in Kolorado ſein liebevolles Herz an den Arbeitern erprobt, bangt 
Rockefeller ſenior um fein mexikaniſches Del. Und Pearſon and Son 
rufen, wie er, den Schutz des Sternenbanners an. Die Kupferleute 
haben die Bude zugemacht. In den Gruben. und Raffinerien ruht die 
Arbeit. Die Guggenheims, die im mexikaniſchen Kupfer ſitzen, verzich⸗ 
ten lieber auf jeden Ertrag, als daß fie Gefahr laufen, Vorräthe anzu- 
häufen, die von der Hütte nicht fort können. Wenn der blutige Krieg 
zu Ende iſt, wird der Kampf um das koſtbare Erdöl mit verdoppelten 
Kräften einſetzen. Die Standard Dil ſieht unwillig, wie Mexiko in der 
Statiſtik immer weiter aufrückt; denn die Wahrung ihrer Macht über 
den Weltmarkt hängt von der Schwäche ihrer Konkurrenten ab. Auch 
gegen die Pläne der deutſchen Regirung hat ſich Rockefeller ſiegreich be⸗ 
hauptet. Will er nicht, wider alles Erwarten, nachgeben, dann wird 
Mexikos Wirthſchaft nicht leicht in ordnung kommen. Ladon. 

GF 
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An den General E. J. Totleben.**) 


Wu Excellenz Eduard Jwanowitſch! Verzeihen Sie, daß ich Ihre 
Aufmerkſamkeit für meinen Brief in Anſpruch zu nehmen wage. 
Ich fürchte, daß, wenn Sie die Unterſchrift und meinen Namen, den 
Sie wohl vergeſſen haben (obwohl ich vor Jahren, vor ſehr vielen Jah⸗ 
ren die Ehre hatte, mit Ihnen bekannt zu ſein), ſehen, Sie mir zürnen 
und den Brief fortwerfen werden, ohne ihn geleſen zu haben. Ich flehe 
Sie um Ihre Nachſicht an. Strafen Sie mich nicht und glauben Sie 
nicht, daß ich den ganzen unermeßlichen Unterſchied zwiſchen meiner 
Lage und Ihrer nicht begriffen habe. Ich habe in meinem Leben viel 
zu viel traurige Erfahrungen gemacht, als daß ich dieſen Unterſchied 
nicht einſehen könnte. Ich weiß recht wohl: ich habe gar kein Recht, Sie 
jetzt daran zu erinnern, daß Sie mich einſt gekannt haben, und daraus 
auch nur den Schatten eines Anrechtes auf Ihre Aufmerkſamkeit abzu- 
leiten. Doch ich bin zu unglücklich, um mich nicht faſt gegen meinen 
Willen der Hoffnung hinzugeben, daß Sie Ihr Herz einem unglück— 
lichen Verbannten nicht verſchließen und ihm einen Augenblick Ihre 
Aufmerkſamkeit ſchenken werden. 

Ich erſuche Baron Alexander Jegorowitſch Wrangel, Ihnen die⸗ 
ſen Brief zu überbringen. Während ſeines Aufenthaltes in Semi⸗ 
palatinſk hat er für mich mehr gethan, als ein leiblicher Bruder hätte 
thun können. Seine Freundſchaft machte mich glücklich. Er kennt alle 


Zwei Proben aus dem ſehnlich erwarteten Bande, der noch im 
Frühling bei R. Piper & Co. in München erſcheinen ſoll. Nach der 
Mittheilung des Verlegers wird er acht Mark koſten und ſechzehn Ab⸗ 
bildungen (Portraits, Fakſimiles) enthalten. Unüberſchätzbar iſt der 
innere Werth dieſes Buches: als des Denkmals einer großen Menſchen⸗ 
ſeele, aus deren Gehäus ein großer Dichter wirkte. Ein urruſſiſcher 
Chrift, der die Heilandslehre zu leben trachtete und dem Slavenevange⸗ 
lium im Weſten unſerer Welt eine größere und wichtigere Gemeinde 
warb, als alle Sendboten der Prawoſlavie zuſammen vermochten. Er 
wurde 1821, als Sohn eines Stabsarztes, in Moskau geboren, 1844, als 
Oberlieutenant, „wegen Krankheit“ aus dem Ingenieurcorps entlaſſen, 
1849, als Genoſſe Petraſchewſkijs, zum Tod, dann zu Strafarbeit in 
Sibirien verurtheilt; in der Weihnacht, in Ketten, aus Petersburg weg⸗ 
geſchleppt; vom Januar 1850 bis in den Februar 1853 iſt er im Zucht⸗ 
haus von Omff, muß danach im Siebenten Sibiriſchen Linienregiment 
dienen und darf erſt im Dezember 1859 nach Petersburg zurückkehren; 
am achtundzwanzigſten Januarabend des Jahres 1881 iſt er geſtorben. 

*) Eduard Totleben (1818 bis 188%) hervorragender Militär- 
ingenieur, Erbauer der Feſtungwerke um Sebaſtopol, die den Heeren der 
gegen Rußland verbündeten Großmächte im Krimkrieg zwölf Monate 
Stand hielten. 


Doſtojewſkijs Briefe. 229 


meine Umſtände. Ich bat ihn, dieſen Brief Ihnen perſönlich zu über⸗ 
bringen; er wird es thun, obgleich es mir gar nicht möglich war, ihn 
zu überzeugen, daß Sie dieſen Brief mit Nachſicht entgegen nehmen 
werden. Dieſe Zweifel ſind im Herzen eines geweſenen Zuchthäuslers 
wohl verſtändlich. Ich habe eine große Bitte an Sie und nur eine 
ſchwache Hoffnung, daß Sie mich anhören werden. j 
Vielleicht haben Sie irgendetwas von meiner Verhaftung, meinem 
Prozeß und der allerhöchſten Beſtätigung des Urtheil gehört, das in 
dem Prozeß, an dem ich im Jahr 1849 betheiligt war, gefällt worden iſt. 
Vielleicht haben Sie auch meinem Schickſal irgendwelche Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt. Ich gründe dieſe Vermuthung darauf, daß ich einmal 
mit Ihrem Bruder Adolf Jwanowitſch befreundet war und an ihm in 
meiner Kindheit mit aufrichtiger Liebe hing. Obgleich ich mit ihm in 
der letzten Zeit nicht mehr zuſammen kam, bin ich doch überzeugt, daß 
er mit mir Mitleid gehabt und Ihnen vielleicht Etwas von meiner 
traurigen Geſchichte erzählt hat. Ich wage nicht, Ihre Aufmerkſamkeit 
für einen Bericht über meinen Prozeß in Anſpruch zu nehmen. Ich 
war ſchuldig und bin mir Deſſen wohl bewußt. Man überführte mich 
der Abſicht (doch nur der Abſicht), gegen die Regirung zu handeln; ich 
wurde durchaus nach Recht und Geſetz abgeurtheilt; die ſchweren und 
qualvollen Erfahrungen der folgenden Jahre haben mich ernüchtert 
und meine Anſichten in vielen Beziehungen geändert. Doch damals, 
als ich noch blind war, glaubte ich an alle die Theorien und Utopien. 
Als ich nach Sibirien ging, hatte ich wenigſtens den einen Troſt, daß 
ich mich vor Gericht ehrlich verhalten habe, meine Schuld nicht auf die 
Anderen abzuwälzen geſucht und ſogar meine eigenen Intereſſen ge⸗ 
opfert habe, wenn ich damit die Anderen zu retten glaubte. Doch ich 
war damals noch immer von der Wahrheit meiner Anſicht überzeugt, 
wollte nicht Alles geſtehen: und wurde dafür ſtrenger beſtraft. Vorher 
litt ich zwei Jahre lang an einer ſeltſamen Krankheit der Seele. Ich 
verfiel in Hypochondrie. Es gab eine Zeit, da ich ſogar die Vernunft 
verlor. Ich war übertrieben reizbar, hatte eine krankhaft entwickelte 
Empfindlichkeit und die Fähigkeit, die gewöhnlichſten Vorfälle ins Un- 
ermeßliche zu verzerren. Obgleich diefe Krankheit einen wirklich unheil⸗ 
vollen Einfluß auf mein Schickſal hatte, wäre ſie doch nur eine ſchlechte 
und fogar erniedrigende Rechtfertigung. Das ſagte mir mein Gefühl. 
Uebrigens war ich mir Deſſen gar nicht ſo recht bewußt. Verzeihen 
Sie mir dieſe Einzelheiten. Seien Sie großmüthig: hören Sie mich an! 
Ich kam ins Zuchthaus; vier traurige, entſetzliche Jahre. Meine 
Gefährten waren Räuber, Menfhen ganz ohne menſchliche Gefühle, 
mit verdrehter Moral; während dieſer vier Jahre konnte ich nichts Er⸗ 
freuliches ſehen, nur die ſchwärzeſte und häßlichſte Wirklichkeit. Ich 
hatte an meiner Seite kein einziges Geſchöpf, mit dem ich herzliche 
Worte hätte wechſeln können; ich litt Hunger, Kälte und war krank; ich 
litt unter der ſchweren Arbeit und unter dem Haß meiner Genoſſen, der 
Räuber, die an mir Rache nahmen, weil ich ein Offizier und Adeliger 
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war. Doch ich ſchwöre Ihnen, keine dieſer Qualen war größer als die, 
die ich empfand, als ich meine Verirrungen einſah und begriff, daß 
lich in der Verbannung von der menſchlichen Geſellſchaft abgeſchnitten 
bin und ihr nicht mit allen meinen Kräften, Wünſchen und Fähig⸗ 
keiten dienen kann. Ich weiß, daß man mich für meine Ideen und 
Theorien beſtraft hat. Doch die Ideen und fogar die Ueberzeugungen 
wechſeln, ſelbſt der Menſch verändert ſich; wie ſchwer iſt es mir nun, 
für Dinge zu büßen, die nicht mehr ſind und die ſich in mir ins Gegen⸗ 
theil vorwandelt haben; für meine früheren Verirrungen zu leiden, die 
ich ſchon lange als ſolche erkannt habe; zu fühlen, daß ich Kräfte und 
Fähigkeiten habe, irgendetwas zu thun, um die Nutzloſigkeit meiner 
früheren Thätigkeit abzubüßen, und dabei in Unthätigkeit zu ſchmach⸗ 
ten. Jetzt bin ich Soldat, diene in Semipalatinſk und bin in dieſem 
Sommer zum Unteroffizier befördert worden. Ich weiß, daß mir viele 
Leute aufrichtige Theilnahme entgegengebracht haben und auch jetzt ent⸗ 
gegenbringen; daß man ſich für mich verwendet hat, mir Hoffnung ge- 
macht hat und mich auch jetzt vertröſtet. Der Monarch iſt gütig und 
barmherzig. Ich weiß ſchließlich, wie ſchwer es Einem fällt, der den 
Beweis liefern will, daß ein unglücklicher Menſch etwas Gutes voll- 
bringen kann, wenn ihm dieſer Beweis nicht gelingt. Etwas kann ich 
ja auch leiſten; ich bin ja nicht ganz ohne Fähigkeiten, Gefühle und 
Grundſätze. Ich habe eine große Bitte an Sie, Eduard Jwanowitſch. 
Eins macht mir nur Sorge: ich habe nicht das geringſte Redt, Sie mit 
meinen Angelegenheiten zu beläſtigen. Doch Sie haben ein edles und 
großes Herz. Dies darf ich offen ſagen; Sie haben es erſt neulich vor 
der ganzen Welt gezeigt. Ich habe ſchon viel früher, früher als die 
Anderen, das Glück gehabt, mir dieſe Meinung von Ihnen zu bilden, 
und habe ſchon längſt gelernt, Sie zu achten. Ihr Wort kann jetzt bei 
unſerem barmherzigen Monarchen, der Ihnen dankbar iſt und Sie 
liebt, viel gelten. Gedenken Sie des armen Verbannten und helfen Sie 
ihm. Ich will mich nützlich bethätigen. Wenn man ſeeliſche und geiſtige 
Kräfte hat, die man nicht anwenden kann, leidet man ſchwer in der Un⸗ 
thätigkeit. Doch der militäriſche Beruf liegt mir nicht. Ich will mir 
ja, ſo weit es meine Kräfte erlauben, die größte Mühe geben; doch ich 
bin krank und fühle in mir größere Neigung für einen anderen Wir- 
kungskreis, der meinen Fähigkeiten mehr entſpricht. Mein ſehnlichſter 
Wunſch ift, aus dem Wilitärdienſt entlaſſen zu werden und irgendwo 
im europäiſchen Rußland oder ſogar hier in den Civildienſt zu treten, 
auch einige Freiheit in der Wahl meines Aufenthaltsortes zu haben. 
Doch nicht den Dienſt betrachte ich als den Hauptzweck meines Lebens. 
Vor Jahren hat mich das Publikum auf literariſchem Gebiet wohl- 
wollend begrüßt und ermuthigt. Ich möchte gern die Erlaubniß be⸗ 
kommen, meine Werke zu veröffentlichen. Es gab ja ſchon Präzedenz⸗ 
fälle: manchen politiſchen Verbrechern wurde Wohlwollen und Gnade 
gewährt und fie bekamen die Erlaubniß, zu ſchreiben und zu drucken. 
Den Beruf eines Schriftſtellers habe ich ſtets für einen ehrenvollen und 
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nützlichen gehalten. Ich habe die Ueberzeugung, daß ich nur auf dieſem 
Gebiet nutzbringend wirken kann, daß ich eine gewiſſe Aufmerkſamkeit 
auf mich lenken, meinen guten Ruf wieder erlangen und mir das Leben 
einigermaßen erleichtern könnte; denn ich beſitze nichts als gewiſſe, 
wenn auch recht beſcheidene literariſche Fähigkeiten. Ich will es Ihnen 
offen ſagen: neben dem aufrichtigen Wunſch, mein Schickſal mit einem 
anderen, das meinen Fähigkeiten mehr entſpricht, zu vertauſchen, hat 
mir noch ein anderer Umſtand “), von dem vielleicht das Glück meines 
ganzen Lebens abhängt (es ift ein durchaus perſönlicher Umſtand), den 
Muth gegeben, mich an Sie zu wenden und Sie an mich zu erinnern. 
Ich bitte ja nicht um Alles auf einmal; ich bitte nur um die Möglich⸗ 
keit, den Militärdienſt zu quittiren und in den Civildienſt einzutreten. 

Leſen Sie dieſe Bitte; nennen Sie mich aber nicht kleinmüthig. 
Ich habe ſo viel gelitten und ſchon durch den Umſtand allein, daß ich 
dieſe Leiden ertragen habe, meine Geduld und einen gewiſſen Grad von 
Tapferkeit bewieſen. Doch jetzt habe ich den Muth verloren; ich ſehe es 
auch ſelbſt ein. Ich hielt es ſtets für kleinmüthig, Andere, wer es auch 
ſein mochte, mit meinen Angelegenheiten zu beläſtigen. Um fo mehr, 
Sie zu beläſtigen. Doch ich flehe Sie an, haben Sie Erbarmen mit mir. 
Ich habe bisher mein Unglück geduldig ertragen. Nun bin ich unter 
der Laſt der Umſtände zuſammengebrochen und habe mich entſchloſſen, 
dieſen Verſuch (es iſt ja nicht mehr als ein Verſuch) zu unternehmen. 
Ich ſchwöre Ihnen, daß der Gedanke, Ihnen zu ſchreiben und Sie zu 
bitten, mir nie früher gekommen war. Es wäre mir peinlich und ſchwer 
geweſen, Sie an mich zu erinnern. Wit einem ſo begeiſterten und un⸗ 
eigennützigen Gefühl habe ich in der letzten Zeit Ihre Heldenthaten ver⸗ 
folgt. Wenn Sie wüßten, mit welchem Genuß ich über Sie mit Ande- 
ren ſprach, würden Sie mir Glauben ſchenken. Wenn Sie wüßten, mit 
welchem Stolz ich mich darauf berief, daß ich die Ehre hatte, Sie per- 
ſönlich zu kennen! Als man hier von Ihren Heldenthaten erfuhr, über- 
ſchüttete man mich mit Fragen nach Ihnen und es war mir eine Freude, 
von Ihnen erzählen zu können. Ich ſcheue mich nicht, Ihnen Dies zu 
ſchreiben. Ihre Heldenthaten ſind ſo groß, daß ſelbſt dieſe Worte nicht 
als eine Schmeichelei erſcheinen können. Der Ueberbringer dieſes Brie- 
fes kann Ihnen beſtätigen, wie aufrichtig und uneigennützig meine Ge⸗ 
fühle für Sie ſind. Die Dankbarkeit eines Ruſſen für den Mann, der 
in Zeiten des nationalen Unglücks die furchtbar ſchwere Vertheidigung 
von Sebaſtopol mit ewigem, unvergänglichem Ruhm gekrönt hat, iſt 
wohl begreiflich. Ich wiederhole, daß es nicht meine Abſicht war, Sie 
irgendwie zu beläſtigen. Doch jetzt, da ich jeden Muth verloren habe 
und gar nicht weiß, an wen ich mich wenden ſoll, habe ich mich erinnert, 
wie freundlich, herzlich und einfach Sie immer gegen mich waren. Ich 
gedachte Ihrer ſtets kühnen und erhabenen Herzensregungen und be— 
gann, wieder zu hoffen. Ich fragte mich: Werden Sie mich denn jetzt 


) Anſpielung auf ſeine Heirathpläne. 
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zurückſtoßen, wo Sie eine jo hohe und ruhmvolle Stellung erlangt haben 
und ich ſo tief geſunken bin? Verzeihen Sie meine Unbeſcheidenheit, 
verzeihen Sie mir dieſen langen (viel zu langen, ich ſehe es ein) Brief; 
und wenn Sie für mich Etwas thun können, ſo thun Sie es, ich flehe 
Sie an. Und ich habe noch eine große Bitte; ſchlagen Sie mir ſie nicht 
ab! Bringen Sie mich bei Gelegenheit Ihrem Bruder Adolf Jwano— 
witſch in Erinnerung und ſagen Sie ihm, daß ich ihn noch immer wie 
früher liebe und daß ich ihm oft wähernd der vierjährigen Zuchthaus⸗ 
ſtrafe, als ich im Geiſt meine ganze Vergangenheit Tag um Tag und 
„Stunde um Stunde an mir vorüberziehen ließ, in meinen Erinnerun⸗ 
gen begegnet bin. Doch er weiß ſelbſt, wie ſehr ich ihn liebe. Ich weiß 
noch, daß er in der letzten Zeit krank war. Iſt er wieder geſund? Iſt er 
am Leben? Verzeihen Sie mir auch dieſe Bitte. Doch ich weiß nicht, 
durch wen ich dieſen Herzenswunſch erfüllen könnte, und wende mich 
daher an Sie. Ich weiß, daß dieſer Brief einen ſchweren Verſtoß gegen 
die Disziplin bedeutet. Ein gemeiner Soldat ſchreibt an einen Gene⸗ 
raladjutanten! Doch Sie ſind großmüthig; und ich vertraue mich Ihrer 
Großmuth an“). 

Mit tiefſter Hochachtung und dem aufrichtigen Dank eines Nuſſen 
verbleibe ich Eurer Excellenz ergebenſter Diener Fjodor Doſtojewſkij. 

Se mipalatinſk, am vierundzwanzigſten März 1856. 

* 


An eine Gruppe moskauer Studenten.**) 


Meine ſehr geehrten Herren Studenten! Verzeihen Sie mir, 
daß ich Ihnen ſo lange nicht geantwortet habe; ich war wirklich krank; 
und noch andere Umſtände haben meine Antwort verzögert. Ich wollte 
Ihnen öffentlich in den Zeitungen antworten; es ſtellte ſich aber her⸗ 
aus, daß Dies aus Gründen, für die ich nichts kann, unmöglich iſt; 
jedenfalls kann ich in der Preſſe Ihre Fragen nicht mit der nöthigen 
Ausführlichkeit behandeln. Zweitens: wenn ich Ihnen nur brieflich 
antworte, was kann ich da überhaupt ſagen? Ihre Fragen berühren 

) Totlebens Refolution lautet: „Seine Majeftät geruhte zu be- 
fehlen, dem Herrn Kriegsminiſter ſchriftlich vorzuſchlagen, den Fjodor 
Doſtojewſkij zum Fähnrich bei irgendeinem Regiment der Zweiten Ar- 
mee zu befördern. Sollte Dies nicht thunlich ſein, ſo iſt er mit dem 
Rang eines Beamten der Vierzehnten Klaſſe in den Civildienſt zu ver- 
ſetzen; in beiden Fällen iſt ihm die Beſchäftigung mit Literatur zu er- 
lauben und das Recht einzuräumen, ſeine Werke auf Grund der all— 
gemeinen geſetzlichen Beſtimmungen zu drucken.“ 

) Am dritten April 1878 wurden in Moskau Studenten, die zu 
Gunſten ihrer in Kiew verhafteten Kollegen demonſtrirten, auf der 
Straße von den Metzgern (der Fleiſchmarkt liegt in Moskau in der 
Nähe der Univerſität) verprügelt. Eine Gruppe Studenten wandte ſich 
mit brieflichem Proteſt an Doſtojewskij. Der Brief giebt ſeine Antwort. 
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die ganze innere Lage Rußlands; foll ich alfo ein ganzes Buch ſchrei— 
ben, meine ganze profession de foi? 

Ich habe mich endlich entſchloſſen, Ihnen dieſen kurzen Brief zu 
ſchreiben, wobei ich riskire, daß Sie mich mißverſtehen; und Dies 
wäre mir höchſt unangenehm. i 

Sie ſchreiben mir: „Am Allerwichtigſten ift uns die Beantwor- 
tung der Frage, inwiefern wir ſelbſt an der Sache ſchuld ſind und 
welche Schlüſſe die Geſellſchaft und auch wir ſelbſt aus den Ereigniſſen 
ziehen follen?“ Dann weiſen Sie febr fein und richtig auf das Wejent- 
lichſte im Verhältniß der heutigen ruſſiſchen Preſſe zur ſtudirenden Ju⸗ 
gend hin. In unſerer Preſſe (Ihnen gegenüber) herrſcht „ein Ton von 
Zuvorkommenheit und Nachſicht“. Das iſt wirklich wahr. Der Ton iſt 
wirklich zuvorkommend, für alle Fälle nach einer beſtimmten Schablone 
feſtgelegt und im höchſten Grade abgeſchmackt und veraltet. 

Weiter ſchreiben Sie: „Offenbar haben wir nichts mehr von dieſen 
Leuten zu erwarten, die auch von uns nichts mehr erwarten, die ſich 
von uns wegwenden und uns als Wilde verurtheilen.“ 

Auch Das iſt wahr: ſie wenden ſich wirklich von Ihnen weg und 
kümmern ſich überhaupt gar nicht um Sie (jedenfalls die überwiegende 
Mehrzahl). Doch es giebt auch Menſchen, ſogar recht viele, wie in der 
Preſſe, ſo auch in der Geſellſchaft, die entſetzlich unter dem Gedanken 
leiden, daß die Jugend mit dem Volk (was die Hauptſache iſt) und auch 
mit der Geſellſchaft gebrochen hat. Denn es iſt wirklich ſo. Die Ju⸗ 
gend lebt in abstrakten Gedanken, befolgt ausländiſche Lehren, will 
nichts von Rußland wiſſen, will vielmehr die eigene Heimath belehren. 
Schließlich ſteht es heute außer jedem Zweifel, daß unſere Jugend einer 
von außen auf ſie einwirkenden leitenden politiſchen Partei in die hände 
gefallen iſt, die ſich um die Intereſſen der Jugend in keiner Weiſe be- 
kümmert und ſie nur als Material und Lämmerherde für ihre eigenen 
Ziele braucht. Widerſprechen Sie mir nicht, meine Herren, denn es iſt ſo. 

Sie fragen mich, meine Herren: „Inwiefern tragen wir Studenten 
ſelbſt Schuld an den Ereigniſſen?“ Hier iſt meine Antwort: Ich glaube, 
daß Sie an der Sache nicht die geringſte Schuld tragen. Denn Sie ſind 
ja nur Kinder der ſelben Geſellſchaft, von der Sie ſich jetzt abwenden 
und die „eitel Lüge“ iſt. Wenn ſich aber unſer Student von der Gefell- 
ſchaft losſagt, geht er nicht ins Volk, ſondern in ein nebelhaftes „Aus⸗ 

land“, flüchtet ins Europäerthum, ins abstrakte Reich des phantaſti⸗ 
ſchen „Allmenſchen“ und zerreißt auf dieſe Weiſe alle Bande, die ihn 
noch mit dem Volk verbinden; er verachtet das Volk und verkennt es 
wie ein echter Sohn der Geſellſchaft, mit der er auch ſchon gebrochen 
hat. Und doch liegt im Volk unſere ganze Nettung doch Dies ist ein 
weit führendes Thema) .. .. Aber auch diefe Entzweiung mit dem Volk 
darf ter Jugend nicht allzu ftreng angerechnet werden. Wo hat jie über- 
haupt Gelegenheit, bevor fie noch ins wirkliche Leben tritt, fih irgend- 
welche Gedanken über das Volk zu machen? 
Das Schlimmſte an der Sache ift aber: das Volk hat ſchon ge- 
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merkt, daß die intelligente ruſſiſche Jugend mit ihm gebrochen hat; und 
noch ſchlimmer iſt, daß es die jungen Leute, auf die es ſein Augenmerk 
geworfen hat, mit „Studenten“ bezeichnet. Das Volk iſt auf ſie ſchon 
längſt, ſchon im Anfang der ſechziger Jahre, aufmerkſam geworden; alle 
dieſe Leute, die „ins Volk gingen“, haben im Volk nur Abſcheu erweckt. 
Das Volk nennt ſie „Junker“; ich weiß ganz beſtimmt, daß man ſie ſo 
nennt. Eigentlich iſt auch das Volk im Unrecht, denn es hat in unſerem 
rüuſſiſchen Leben noch nie eine Periode gegeben, wo die Jugend (gleich- 
ſam in der Vorahnung, daß Rußland bei einem gewiſſen entſcheidenden 
Punkt angelangt iſt und über einem Abgrund ſchwebt) in ihrer über- 
wiegenden Majorität fo aufrichtig war, fo nach Wahrheit lechzte, fo 
opferfreudig ihr Leben für die Wahrheit und für jedes Wort der Wahr- 
heit hingeben wollte wie jetzt. In ihr liegt wahrlich die große Hoff- 
nung Rußlands! Ich empfinde es ſchon lange und habe längſt be- 
gonnen, in dieſem Sinn zu ſchreiben. Und was kommt dabei plötzlich 
heraus? Die Jugend ſucht die Wahrheit, nach der ſie ſo ſehr lechzt, 
Gott weiß, wo, an den abſonderlichſten Quellen (auch hierin gleicht ſie 
der durch und durch verfaulten europäiſch-ruſſiſchen Geſellſchaft, die 
ſie hervorgebracht hat), nur nicht im Volk, nicht auf der eigenen Scholle. 
Die Folge davon iſt, daß im entſcheidenden Augenblick weder die Ge- 
ſellſchaft noch die Jugend das Volk kennen. Statt das Leben des Vol- 
kes zu leben, begeben ſich die jungen Leute, die nichts vom Volk ver⸗ 
ſtehen und àlle feine Grundlagen, wie, zum Beifpiel, feine Religion, 
tief verachten, ins Volk, nicht, um es kennen zu lernen, ſondern, um es 
von oben herab und mit einer gewiſſen Verachtung zu belehren; ein 
durchaus ariſtokratiſcher Sport! „Junker“ nennt ſie das Volk und hat 
Recht. Es iſt ja wirklich ſeltſam: überall auf der Welt waren die De- 
mokraten immer auf der Seite des Volkes; nur bei uns haben ſich die 
intelligenten Demokraten mit den Ariſtokraten gegen das Volk rer- 
bündet: fie gehen ins Volk, „um ihm Gutes zu thun“, und verachten da- 
bei alle ſeine Sitten und Ideale. Eine ſolche Verachtung kann aber 
unmöglich Liebe hervorbringen. 

Im vorigen Winter, bei Ihrer Demonſtration vor der Kaſan⸗ 
Kathedrale, drang die Menge in die Kirche ein, rauchte Cigaretten, ent⸗ 
weihte den Tempel und verübte einen Skandal. „Hören Sie einmal,“ 
hätte ich zu dieſen Studenten geſagt (manchen habe ich es auch geſagt); 
„Sie glauben nicht an Gott. Das iſt Ihre Sache; warum beleidigen 
Sie aber das Volk, indem Sie ſeinen Tempel entweihen 7“ Das Volk 
nannte Sie wieder „Junker“ und, was noch viel ſchlimmer iſt, „Stu⸗ 
denten“, obwohl auch viele obſkure Juden und Armenier dabei waren 
(die Demonſtration war, wie nun bewieſen ift, politiſch und vom Aus- 
land her vorbereitet). Eben ſo bezeichnete das Volk nach dem Prozeß der 
Saſſulitſch“) alle Revolverhelden mit dem Wort „Studenten“. Dies 


) Wera Saſſulitſch, die Terroriſtin, kam wegen eines politiſchen 
Attenta!8 vors Gericht, wurde aber von den Geſchworenen freigeſprochen. 
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iſt ſchlimm, obwohl ja wirklich Studenten darunter waren. Schlimm iſt 
auch, daß das Volk ſie gehäſſig und feindſälig behandelt. Auch Sie, 
meine Herren, bezeichnen zugleich mit der intelligenten Preſſe das Volk 
von Moskau als „Metzger“. Was foll Das heißen? Warum find 
Metzger kein Volk? Sie ſind eben das eigentliche Volk; auch der große 
Minin (der Volksheld im Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts) 
war ein Metzger. Nun iſt man über die Art empört, in der das Volk 
ſeine Empfindungen zum Ausdruck gebracht hat. Merken Sie ſich aber: 
wenn das Volk beleidigt iſt, äußert es ſeine Gefühle immer auf dieſe 
Weiſe. Das Volk ift roh, denn es beſteht aus Bauern. Das Ganze war 
eigentlich nur die Löſung eines Mißverſtändniſſes, das ſchon feit ur- 
alten Zeiten (man hatte es früher einfach überſehen) zwiſchen dem 
Volk und der Geſellſchaft, beſonders der Jugend, die am Hitzigſten iſt 
und am Schnellſten ihre Beſchlüſſe faßt, beſteht. Die Sache ſpielte ſich 
wirklich ſehr häßlich ab und gar nicht ſo, wie ſie ſich eigentlich hätte 
abſpielen müſſen; denn mit Fäuſten kann man nie Etwas beweiſen. 
So war es aber immer und überall bei jedem Volk. Das engliſche Volk 
bearbeitet bei den Meetings ſeine Gegner oft mit Fäuſten und das 
franzöſiſche Volk hat während der Revolution vor der Guillotine, wäh⸗ 
rend ſie ihre Arbeit verrichtete, gejauchzt und getanzt. Das iſt, Alles, 
häßlich. Wir ſtehen aber vor der Thatſache, daß das Volk (das ganze 
Volk und nicht nur die Metzger; es iſt ein ſchlechter Troſt, wenn Sie 
die Leute mit ähnlichen Worten bezeichnen) ſich gegen die Jugend 
empört hat und die Studenten haſſen gelernt hat; daneben muß aber 
auch die betrübende und wichtige Thatſache feſtgeſtellt werden, daß die 
Preſſe, die Geſellſchaft und die Jugend ſich verſchworen haben, das 
Volk zu verkennen und zu ſagen: Das iſt kein Volk, ſondern Pöbel. 

Meine Herren, wenn Sie in meinen Worten Etwas finden, das 
Ihren Anſichten widerſpricht, ſo wird es wohl das Beſte ſein, wenn Sie 
mir dafür nicht zürnen. Denn es giebt ohnehin Kummer genug. In 
unſerer durchfaulten Geſellſchaft herrſcht nichts als eitle Lüge. Sie 
kann ſich aus eigener Kraft nicht mehr halten. Nur das Volk iſt ſtark 
und feſt; doch zwiſchen der Geſellſchaft und dem Volk wird ſeit zwei 
Jahren die Kluft immer breiter. Als unſere Sentimentaliſten das Volk 
won der Leibeigenſchaft befreiten, glaubten ſie, gerührten Herzens, daß 
es fidh ſofort ihre europäiſche Lüge oder Civiliſation, wie fie es nennen, 
aneignen werde. Das Volk hat ſich aber als ſehr ſelbſtändig erwieſen 
und nun beginnt es, die Verlogenheit der oberen Schichte unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft zu erkennen. Die Ereigniſſe der beiden letzten Jahre haben 
es nur gekräftigt und ihm Vielerlei aufgeklärt. Die aufrichtig geſinnte, 
von ehrlichen Abſichten beſeelte Jugend ging auf ihrer Suche nach der 
Wahrheit ins Volk, um deſſen Leiden zu lindern. Und was kam dabei 
heraus? Das Volk jagt ſie von ſich fort und will ihre ehrlichen Be⸗ 
mühungen nicht anerkennen. Denn dieſe Jugend hält das Volk für 
etwas Anderes, als es ift; fie haßt und verachtet feine Ideale und bringt 
ihm Arzeneien, die es für unſinnig und verrückt halten muß. 

a 
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Bei uns in Petersburg iſt jetzt wirklich der Teufel los. In der 
Jugend herrſcht die Macht des Revolvers und die Ueberzeugung, daß 
die Regirung vor ihr Angſt hat. Das Volk verachtet fie nach wie vor 
und rechnet überhaupt nicht mit ihm; ſie merkt gar nicht, daß das Volk 
vor ihr keine Angſt hat und nie den Kopf verlieren wird. Und wenn 
wieder Zuſammenſtöße kommen? Wir leben in einer qualvollen Zeit! 

Ich ſchrieb Ihnen Alles, was ich konnte. Jedenfalls habe ich, 
wenn auch nicht ausführlich genug, Ihre Frage beantwortet. Nach 
meiner Anſicht haben die Studenten keine Schuld, im Gegentheil: Un⸗ 
ſere Jugend war noch nie ſo ehrlich und aufrichtig wie jetzt (dieſe That⸗ 
ſache iſt nicht unbedeutend, ſondern groß und hiſtoriſch). Leider trägt 
aber unſere Jugend die ganze Lüge der beiden Jahrhunderte unſerer 
Geſchichte mit ſich herum. Sie hat deshalb gar nicht die Kraft, den Ver⸗ 
hältniſſen auf den Grund zu kommen, und man darf ſie in keiner Weiſe 
beſchuldigen, um ſo weniger, als ſie in dieſer Sache Partei (und dazu 
noch die beleidigte Partei )iſt. Selig find aber Solche, die auch unter 
dieſen Umftänden den rechten Weg finden. Der Bruch mit der Um- 
gebung iſt viel bedeutſamer als der Gegenſatz zwiſchen der Geſellſchaft 
von heute und der von morgen, von dem die Sozialiſten predigen. Denn 
wenn man ins Volk gehen und mit dem Volk vereint bleiben will, muß 
man vor allen Dingen lernen, das Volk nicht zu verachten. Dies zu 
lernen, iſt aber unſerer oberſten Schicht faſt unmöglich. Zweitens muß 
man auch anfangen, an Gott zu glauben, was unſeren ruſſiſchen Euro⸗ 
päern ganz unmöglich iſt (obwohl die eigentlichen Europäer in Europa 
an Gott glauben). 

Ich begrüße Sie, meine Herren, und drücke Ihnen, wenn Sie es 
geſtatten, die Hand. Wollen Sie mir eine große Freude machen, fo 
halten Sie mich, um Gottes willen, nicht für einen Prediger, der Sie 
belehren will. Sie haben mich aufgefordert, Ihnen die Wahrheit nach 
Glauben und Gewiſſen zu ſagen; und ich habe Ihnen die Wahrheit ge⸗ 
ſagt, wie ich ſie mir denke und wie ich es kann. Denn kein Menſch kann 
mehr, als ihm feine Kräfte und Fähigkeiten erlauben. Ihr ergeben er 

Petersburg, am achtzehnten April 1878. Fjodor Poſtojewſkij. 


Nach Doſtojewſkijs Tod ſchrieb Pobedonoſzew (der dann Ober- 
prokurator des Heiligen Synod wurde) an Akſakow: „Unſäglich ſchwer 
iſt mir an Doſtojewſkijs Bahre ums Herz. Ich habe dieſen Menſchen 
gut gekannt und er kam oft, um mit mir unter vier Augen zu ſprechen. 
In ſeiner furchtbaren Lage hatte er mein Mitleid gewonnen. Wir ſind 
Freunde geworden und er ſchien mir der für unſere Sache (des Slaven⸗ 
thumes) beſte Mann. Niemand kann ihn erſetzen. Er war einzig.“ 


& 
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Export nach allen Weltteilen. 
Löwen-Urgold Seon, Paschen 


überall käuflich 


oder bei der 


Löwen- Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370—10 373. 


N 
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Kleines Theater. | Theater, l LITT 


| f am Bahnhof Friedrichstrasse 
Heute und an folgenden Tagen 8 Uhr: | 


Jettehen Gehergr E Men Ant 


Alabendlich: fag Und Nacht 
Metropol - Cheater, 


Runstiauf- 4 geöffnet :: 
Abends 8 Uhr: 


Produktionen "" Herren- una 
prunkvolle Damen- Abteilung 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 


Eis-Ballets Luxus- Bäder 
i tels abwechslanger. 
kdmirals- Theater ier: Tren 
Grosses Ausstattungsstück mit ehe und 
Tanz in Bi 


Benutzung don: Jules * erne ene Memanes 
von Julius Freund. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
In Szene" gesetzt von D Direktor Richard Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


Nachtfalter|Rattenschloss 


= Jägerstr. 63a 
U.d.Linden 27 Das elegante moderne 
Der Clou der Ballhaus 


Beriiner Nacht 


Allabendlich 
Reuni 


— 
PA Anfang 11 Uhr 


Hochbetrieb 
2-6 Uhr früh 
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ElekirischeHciz-. Koch, 


Ausstellung „AEG 
al) fürHaushalfuWerkstaft 
| Königgrätzerstr. 4 


Elektr . „Apparat 
im Gebrauch, 


| 


Behrenstrasse 53/54 


S a Ka 
| Metropol-Palast 
| 


Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion == ||::: Die ganze Nacht geöffnet :: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
2 hnfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm, 


BERLIN 


GRAND-HOTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 22-23 (Russischer Hof) gegenüb. Bf. Friedrichstr, 

200 Zimmer von M.3.00 an, mit allem Komfort u. Telephon in jedem Zimmer — 

Franz. Küche — Dejeuners. Soupers M. 3.00 — à la carte zu mässigen Preisen. 
Herri. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Berlins! 


Neuheit: Pilsner Urauellu. Münchner Bier vom Fass! 
Vornehmes Restaurant. .. Luxuriöse Festsäle. .. Intime Abend-Musik. 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 


e Börse. : Rudolf Bangel’s Gemäldesäle in Frankfurt a. M. : Börsenplatz. 

Sa dige Verkaufsausstellung von Gemälden erster moderner Meister. Versteigerungen 

von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsachen aller Art, einzeln oder in ganzen Samm- 

lungen zu kulanten Bedingungen. — Oa. 900 wissenschaftlich angefertigte Kataloge 
erschienen. — Verlangen Sie bitte Katalog P. 
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Reiſeführer X] 


Stahlbad eileführ i, Harz :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lato. am Waldo. Eigenes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Uustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommann. 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


l hl Hôtel Bellevue — Coblenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 d. Hôtelhy giene ausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein-u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 
I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nebmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 g garten. 1912 d. Neubau v=deut, 
vergrössert. Gr. Konferenz- u 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


. (U Neuerb. Haus erst. Rang. Denkb. günst. 
N Lage im Mittelp.d. Stadt Elberfeld, ge- 
5 genüb. d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 


stellungszimmer. Zimmer v. M. 3,.— ab. 


Kaiserhof - Bad Ems Clubhôtel des Tenniselubs, Café, Bar. 


Erstklass: Restaurant, gleicher Besitz: 
usflugsort Lindenbach.,. —— 


Garmisch, Grand Hotel 50 Sonnenbichl e 


bi I H Zur Behandlı d. Bi 
Sanatorium Theresienhof b.. heiten (des Herzens: Magens, Darma 
etc.). 2 Aerzte. Prospekte. San.-Rat Dr. Gellhorn, Nervenarzt; San. -Rat Dr. Moll, 2. Arzt. 


Hamburg- Park-Hôtel Teufelsbrücke 


Haus L Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Haus d. D. Offizier- 
Birdesheim, Der Kaiserbot, e ites 
nh. Lange. 


Weinrestaurant. Konferenz- Säle. 


Bad Nompurg v.a.. Ritters Park-Hotel 


KURHAUS MOSER :-: BAD KISSINGEN 


Rubiger Aufenthalt, für geistige Arbeiter geeignet. 


am Dom: 


Köln: Hôtel Continental bn. . 
Köln - Savoy-Hötel Green, und nnen. 


LUZERN Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Haus I. Ranges. 


LUZERN Hotel Schweizerhof 8 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 
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Station Neustadt ad Saale 
frecke Schweinfurt-Meiningen. 
Sol-und Moorbäder, Trink-und 
Bade-Kuren Mittellstandspreise. 
Kohlensaure Kochsalzquellen. 
Erprobte Heilkraft beiflagen-und 
Darmkatarrhen Gallensteinen.Rheu- $ 
mafismus,Gicht Herzleiden,Frauen- fi 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden usw | 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwalfung 


Bad Neuhaus a.d.Saale, 
Fernspr.: Neustadt ad Saale Bus 
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ESN Reifeführer'/ 


MAINZ : Hof von Holland 


E QAltbekanntes, vornehmes Haus. 


Hôtel „Marienbad“ Sr: 
int en hôtel Münchens. Vornehme, völlig e, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 
Heilerfol 

Thermal-Sol-Radium- z 
86 am eumatismus, Gicht, 
Bad Münster Frauen - Krankheiten, 
Stein Hals- u. Rachenleiden. 
Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen. Modernster Komfort. 


Nürnberg Württemberger Hof 
Oberkrummhübel i. R. Se tenen 


Hotel Preussischer Hof el. Nr. 7 P. Deichen 
22 2 6 isch 1 
Rüdesheim a. Rh. en Holländischer Hoi 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Restaurant der Stadt. 
i. bad. Schwarzw., S60 m U. M tation d. Höllentalb. Idealer Winterkurort. 
Titise HOTEL TITISEE. Vorn.Familienhaus. Ski-, Rod.- u. Eissp. Mäss.Pensionspr. 
Zeutralheiz. El. Licht. Bäd Sportartik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolf. 


22 —— Das vornehmste Wei 


=- N Hochvornehmes Hotel in 
Wiesbaden : Nassauer Hof 1... borrero ou. 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufuß. 1’0 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander. Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorium, 
berühmter Glaubersalzquelle. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen 
tür Hydrotherapie usw. Grosses Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 M. ü. d. M., gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Waldungen und Park- 
anlagen, a. d. Linie Leipzig- Eger. Besucherzahl ständig wachsend, 2.2.17-18000. 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 18 Aerzte, 2 Aerztinnen. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


bei Frauenkrankhelten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Blelchsucht, 
Herzlelden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Y Verstopfung), 
der Nieren und der Leber (Zuckerkrankheit),Fettlelbigkelt, Gicht u. Rheumatismus, 
Nervenleiden, Lähmungen, Exsudaten, zur Nachbehandlung von Verletzungen, 
Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 


Brannenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das sehönste Siromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung, 


Auskünfte und Prospekte durch den 
Rhein. Verkehrsverein E. V. Coblenz 


(Landesverband für den Fremdenverkehr) 


Koblenz: 


Grand Hotel Bellevue- 
Coblenzer Hof 

Hotel Monopol-Metropol 

Hotel zum Kiesen- 
Fürstenhof 


Bad Ems: 


Hotel Kgl. Kurhaus und 
Köln: Römerbad 
s Hotel Englischer Hof und 
Hotel Disch 


Parkvilla 
Dom-Hotel 
Monopol-Hotel 
Savoy-Hotel 


Düsseldorf: 


Hotel Breidenbacher Hof 
Grand Hotel Heck 

Hotel Monopol-Metropol 
Park-Hotel 


Essen: 
Hotel Kaiserhof 


Boppard: 
Hotel Bellevue u. Rhein- 
Bonn: otel 


Grand Hotel Royal E 
Hotel Rheineck St. Goar: 


Hotel z. goldenen Stern Hotel Lilie 
otel Rheinfels 
A Godesberg: Hotel Schneider 


Hotel Godesberger Hof 


Bacharach: 
Königswinter: Hotel Herbrecht 


Hotel Berliner Hof ; S 
Hotel Düsseldorfer Hof Bingen: 
Hotel Europäischer Hof Hotel Viktoria 


Luftkurhotel Petersberg 
Rolandseck: Bad Kreuznach: 
olandseck: Kurhaus und Palast- 
Hotel Bellevue Hotel 
Hotel Rolandseck-Groyen Mai 
ainz: 
Remagen s Hof von Holland 
Hotel Fürstenberg Mannheim: 


Neuenahr: 
Bonn’s Kronen-Hotel 


Park-Hotel 
Hotel National 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häusor haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 K, 
99, 35 und 44, Autoomnibus de. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

>», dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. . 

Die untere Hälfte des Pärkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einein grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zu vermieteuden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempeihofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Wer krank ist 


erhält umſonſt mein Schriftchen 
über Verhaltungs maßregeln und 
gute Mittel zur Behandlung von 
Magenlelden, Verstopfung, Hämor- 
rhoiden, Blutarmut, Bleichsucht, 


Nervosität, dicht, Rheuma, Ischias, 
Ausschläge, Flechten, Beinwunden. 
Vielen wurde geholfen! 


Krankenſchweſter Marie 


WIESBADEN-K. 219 
Adelheidstraße 13. 


Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. 


Der Hexenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Helnr. Institoris. 
1489 latein. erschienen. 3Bde. 7% Seiten. br. 
20 M.. geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M. II. 8 M., geb. 9, 50 M., III. C M. geb. 725 M. 

„Tollste Ausgeburt menschl. Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Und doch ein erstklassiges 


2 
das glänzende 
Programm Kulturdokument!“ 
Ausführl. Prospekte auch üb. andere kultur- 


u. sittengeschichtl. interess. Werke gr. freo 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 


Barbarossastr, 21 IL 
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Öteckenyferd- 
Sete 


die befte Litlen milchſeife Für 
zarte weiße aut 


Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


VI. „Nach Spanien, Portugal und dem Norden“ 
vom 24. Mai bis 15. Juni. — Genua, Monte Carlo, Barcelona, Valencia, 
Malaga (Granada), Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon, Arosa Bay 
(Santiago), Cowes (Insel Wigth), Amsterdam. — Fahrpreise samt Ver- 
pflegung von zirka M. 382.— an. 
VII. „Erste Nordland fahrt: Nordische Städtereise“ 
vom 19. Juni bis 8. Juli. — Von Amsterdam über Brunsbüttel, Kiel, Stockholm, 
Kopenhagen, Christiania,Koperwik, Odda,Noreimsund,Tisse, Bergen, Koperwik, 
Helgoland nachAmsterdam.—Fahrpreise samtVerpflegungvon zirkaM.406 —an, 
VIII. „Zweite Nordlandfahrt: Nach dem Wikingerlande“ 
vom 11. bis 31. Juli. — Von Amsterdam über Koperwik, Osternwik, Sabö, Oie, 
Ilellesylt, Merok, Raftsund, Tromsö, Nordeap, Hammerfest, Lyngen, Swartisen, 
Dronthein:, Molde, Loen, Balholmen, Lister. Gudwangen, Bergen, Koperwik, Hel 
goland nach Amsterdam. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 406.— an 
IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 
vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö etc., Nordcap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen Bay, 
Cross- Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 
Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den Linden 47; Cöln. Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig. Friedrich Otto, Georgring 3, Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, NeueSchweidnitzer Straße6,Wienl.,Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co, Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 


Beliebtestes von der besten Gesellschaft bevorzuxtes Nordseebad. 32500 Be- 

sucher. Familienbäder. Größtes Warmbadehaus mit Inhalatorium. Herrlicher 

Strand. Stärkster Wellenschlag. Großartige Dünenlandschaften. Sport. 
Man verlange Prospekt von der Bade verwaltung. + 


Bei Rudolf Bangel, Kunſtſalon, Frankfurt a. M., findet am 26. Mai 
eine Verſteigerung von Gemälden vorzüglicher moderner Meiſter und einer 
Sammlung von alten orientaliſchen Teppichen ſtatt. Der illuſtr. Katalog 885 
wird auf Verlangen zugeſandt. Anfang Juni gelangt eine Sammlung 
von Gemälden alker Meiſter vortrefflicher Qualität zur Verſteigerung. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Vierter Tag 


Sonntag, den 17. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


podbielski-Rennen 


(Preise 20 000 M.) 


Flora-Rennen 
(Preise 10000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
lI. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
= Wagenkarte: 10 M. = 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
barten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft- 
omnibusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler- 
platz. 


16. Mai 1914. — Bie Zukunft. — Ar. 23. 
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Grunewald- 


Rennen. 
Fünfter Tag 


Donnerstag (Himmelfahrt), den 21. Mai, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


Mai-Handicap 


(Preise 13000 M.) 


Thiergarten-Rennen 
(Preise 10000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. I. Platz: 0,50 M. 
== Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 
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Eisenbahn-Fshrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft- 
omnibusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler- 

platz. é 
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A. Schaaffhausen'scher Bankverein. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu einer 


außerordentlichen Generalversammlung 
auf 


Donnerstag, den 28. Mai 1914, vormittags 11 Uhr, 


in unser Geschäftslokal in Köln, Unter Sachsenhausen Nr. 4, eingeladen. 


Tagesordnung: 


1. Ermächtigung des Vorstandes, einer neu zu gründenden Aktiengesellschaft die 
Aktiven und Passiven mit Firmenrecht unter Ausschluß bestimmter einzelner Aktiven 
zu übertragen. 

Genehmigung eines mit der Direction der Disconto-Gesellschaft abzuschließenden 
Vertrages auf Uebertragung des nach Durchführung des Beschlusses zu 1) ver- 
bliebenen Vermögens als Ganzen unter Ausschluß der Liquidation gemäß 5 306 des H. G. B. 
gegen Gewährung von neuen vom 1. Januar 1915 ab gewinnberechtigten Kommandit- 
anteilen der Disconto-Gesellschaft dergestalt, daß auf nom. M. 2000,— Aktien des 
A. Schaaffbausen’schen Bankvereins nom. M. 1200.— neue Kommanditanteile der Dis- 
conto-Gesellschaft gewährt und die Gewinnanteilscheine des A. Schaaffhausen'schen 
Bankvereins für 1914 bei dem Umtausch mit 4% in bar eingelöst werden. 

3. Ermächtigung des Vorstandes, die Beschlüsse zu 1) und 2) durchzuführen und alle 

zur Ausführung derselben gehörenden Einzelheiten festzusetzen. 


» 


Eintrittskarten und Stimmzettel erhalten diejenigen Aktionäre, welche sich entsprechend 
dem $31 Absatz 2 und 3 des Statuts bei einer der nachverzeichneten Stellen legitimieren: 


bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein in Köln und Berlin, so- 
wie dessen übrigen Niederlassungen in Beuel, Bonn, Charlotten- 
burg, Cleve, Crefeld, Cöpenick, Duisburg, Dülken, Düsseldorf, 
Emmerich, Godesberg, Grevenbroich, Kempen, Moers, Mülheim 
a. Rhein, Neuß, Neuwied, Odenkirchen, Oranienburg, Potsdam, 
Rheydt, Ruhrort, Schmargendorf, Schöneberg, Steglitz, Viersen, 
Wesel; 
bei der Direction der Disconto-Gesellschaft in Berlin, sowie deren 
Niederlassungen in Bremen, Cüstrin, Essen, Frankfurt a.M., Frank- 
furt a. O., Höchst a. M., Homburg v. d. Höhe, Mainz, Offenbach 
a. M., Potsdam, Saarbrücken, Wiesbaden; 
bei der Dresdner Bank in Dresden und Berlin, sowie deren Nieder- 
lassungen in Augsburg, Bremen, Breslau, Bückeburg, Cassel, 
Chemnitz, Detmold, Frankfurt a. Main, Fürth, Hamburg, Hannover, 
Leipzig, Lübeck, Mannheim, München, Nürnberg, Plauen i. V., 
Stettin, Stuttgart, Wiesbaden, Zwickau i. S.: 
bei der Mittelrheinischen Bank in Coblenz, Duisburg und Metz; 
bei der Ostbank für Handel und Gewerbe in Posen und Königsberg; 
bei der Rheinischen Bank in Essen, Duisburg und Mülheim a.d. Ruhr; 
bei der Vereinsbank in Hamburg, Hamburg; 
bei der Westfälisch-Lippischen Vereinsbank, Aktiengesellschaft in 
Bielefeld, Detmold, Herford, Lemgo, Minden; 
sowie bei den Bankhäusern: 
Hermann Bartels in Hannover, 
Philipp Elimeyer in Dresden, 
E. Heimann in Breslau. - 


Köln, im Mai 1914. Die Direktion. 


§ 34 Absatz 2 und 8 des Statuts lauten: 

„Wer sein Stimmrecht ausüben will, muß spätestens am siebenten Tage vor dem 
Tage der Generalversammlung seine Aktien oder einen von der Reichsbank oder einem 
deutschen Notar ausgestellten Depotschein, im letzteren Falle mit Angabe der Nummern 
der Aktien, bei der Gesellschaft bis nach stattgehabter Generalversammlung hinterlegen 
oder sich der Direktion gegenüber in einer ihr genügend erscheinenden Weise über den 
Besitz seiner Aktien und die Fortdauer solchen Besitzes bis nach s’aıtgehabter General- 
versammlung legitimieren. Wenn der sich nach Absatz 2 dieses Par:grapben ergebende 
letzte Hinterlegungs- bzw. Legitimierungstag auf einen gesetzlichen Feiertag fallon sollte, 
so kann die Hinterlegung bzw. Legitimation noch an dem nächstfolgenden Werkta.: 
orfolgen.“ 

Bei den oben genannten Berliner Anmeidestellen können stalt der Aktien die mit 
Nummern-Verzeichnis versehenen Depotscheine der Bank des Berliner Kassen-Vereing 
Uber die Aktien hinterlegt werden, 


16 Mai 1914. — die Zukunft. — Ur. 33. 


WERKSTÄTTEN FÜR 
ANGEWANDTE KUNST? 


eg CÖLN Segen 
Kegierungsbaumstr aD. — Serrdprecher A 3104 
WOHNHAUSBAU : WOHNUNGSEINRICHTUNGEN 
EINZELMÖBEL-TEPPICHE - BELEUCHTUNGSKÖRPER 


Deutsche Waffen- und Munitionsfabriken, 
Berlin. 
Bezugsangebot auf Mk. 15 000 000.— neue Aktien. 


Die Generalversammlung der Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken vom 
3. April 1914 hat beschlossen, das Grundkapital der Gesellschaft um M. 15 000 000.— 
durch Ausgabe von Stück 15000 auf den Inhaber lautenden Aktien zum Nennbetrage 
von je M. 1000.— zu erhöhen. | 

Die neuen Aktien sind für das laufende Geschäftsjahr zum vollen Betrage 
dividendenberechtigt. Sie sind einem Konsortium überlassen worden mit der 
Verpflichtung, den Inhabern der nom. M. 15000 000.— alten Aktien der Deutschen 
Waffen- und Munitionsfabriken auf je 1 alte Aktie eine neue zum Kurse von 
107% zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Januar 1914 bis zum Abnahmetage und 
zuzüglich Schlussnotenstempel zum Bezuge anzubieten. i 

Demgemäss fordern wir namens und im Aue des Konsortiums die 
Inhaber unserer M. 15 000 000.— alten Aktien hiermit auf, das ihnen zustehende 
Bezugsrecht unter folgenden Bedingungen geltend zu machen: 

1. Auf je nom. M. 1000.— Aktien kann eine neue Aktie à nom. M. 1000.— 
bezogen werden. 
he 2. Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes desselben in der 
Zeit vom 18. bis 30. Mai a. c. einschliesslich 

in Berlin bei der Dresdner Bank 

„ „ Bank für Handel und Industrie 
„ dem Bankhause S. Bleichröder 
„ der Direction der Disconto-Gesellschaft 
„ „ Nationalbank für Deutschland 
dem A. Schaaffhausen 'schen Bankverein 
in Cöln „ „ A. Schaaffhausen’schen Bankverein 
„ „ Bankhause A. Levv 
„ „ Bankhause Sal. Oppenheim jr. & Co. 
in Hamburg „ der Dresdner Bank in Hamburg 
Bank für Handel und Industrie, Fillale Hamburg 
„ „ Norddeutschen Bank in Hamburg 
während der üblichen Geschäftsstunden auszuüben. 

3. Bei der Anmeldung sind die Aktien, auf die das Bezugsrecht ausgeübt 
werden soll, ohne Dividendenbogen nebst zwei mit arithmetisch geordneten Nummer- 
verzeichnissen versehenen Anmeldescheinen zur Abstempelung einzureichen. Formulare 
hierzu sind bei den Bezugsstellen erhältlich. 8 Š 

3 4. Bei der Einreichung ist der Bezugspreis von 107% zuzüglich der Stück- 
zinsen und des Schlussnotenstempels zu entrichten. 8 

5. Die eingereichten Aktien werden nach erfolgter Abstempelung zugleich mit 

den bezogenen Aktien gegen Rückgabe des quittierten Anmeldescheines ausgehändigt 


Berlin, im Mai 1914. 
Deutsche Waffen- und Munitionsfabriken 


von Gontard. Kosegarten. 


„ „ 


w: kann ich meinen schwachen Magen wieder 
kräftig und gesund machen? 
Antwort: Durch ein altbewährt., sicherwirkendes Naturmittel (keine Arznei). 
Man verlange sofort kostenlose Auskunft und ärztl. Gutachten von 

KLEWE & Co., Nährmittelfabrik, DRESDEN, P. 386. 
— Hofrat Dr. Schramm, Oberarzt am Carola“ Krr nkenhaus, Dres cen, schreibt: 
„Ich möchte Ihnen doch nicht die günstigen Erfolge verschweigen, welche ich mit dem 
mir s. Zt. gütigst übersandten Quantum auf meiner Abteilung bei neurasthen. Ver- 
dauungsschwäche und nervöser Dyspepsie erzielt habe. Auch in der Privatpraxis habe 
ich fast täglich Gelegenheit, das Mittel zu verordnen, dessen schnelle Wirkung in 
einzelnen Fällen ich ganz überraschend fand.“ — 1/, FI. Mk. 3.— frko., ½ Fl. Mk. 1.76. 


Ar. 33. — die Zukunft. — 16. Nai 1914. 
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Fabrikate der Bergmann-Elektrizitäts-Werke 5 
Tourenwagen Lasiwagen 


E | Schriftsteller !! 


üb a PET" 
Yefjenerregeiibe Er eg Dike Belletristik und Essays gesucht 
er a Nele Fa zur Veröffentlichung in Buchform! 


angemeldet. Verfahren hergeſtellt. ist- ipzi a 
Poſtkarte genügt y Aporheker Erdgeist Verlag, Leipzig13 
Ei jüh H Anstalt, Dr. Fackelmann, 
In] rigen- Berlin W 15, Güntzelstr. 32 
Ob ein Blick 


Dr. A. Uecker 
in Seelentiefen Carl Georgi in Bonn 


Niewerle 11a b. Sommerfelb. 

eurch diese Beurteilung nach Hand.] Universitäts -Buchdruckerei 

seh nen, mich A Darüber Druck und Verlag 

sprechen im Prospekt Empfehlungen na m. 

hafter Persönlichkeiten, die Wahrend gediegener Werke ‚nos ‚allen. Gebieten; 

2) Jahren immer aufs neue Urteile und Be- Insbesondere (ienchichte, sorhie, 

ratungen kennen lernten. Prospekt frei. Sprachwissenschaft, populäre Bücher. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. — Auch gute Romane und Senauspiele. 


Schlesische Mühlenwerke Aktiengesellschaft 


zu Breslau. 


Nom. Mark 1,200, 000.— Aktien 
Schlesische Mühlenwerke Aktiengesellschaft zu Breslau 


1200 Stück zu je M. 1000.—, Nr. 1—1200 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen 
worden. — Der erste Kurs ist mit ca. 120% in Aussicht genommen. 


& Berlin, im Mai 1914. 


Georg Fromberg & Co, 
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Bad Hersfeld 


Trink- und Badekuren mit dem altberühmten 


Lullusbrunnen 


vorzüglich bewährt bei 


Magen- und Darmleiden, 


Darmirägheit, Feitleibigkeit, 
Leberleiden, Gicht, 


Zuckerkrankheit, Gallensteinen. 


Großer Kurpark. Herrliche, waldreiche 
Umgebung, nervenstärkendes Klima. 
Komfortables Kurhotel unter ärztlicher Aufsicht. 


Kurzeit I. Mai bis 1. Oktober: Ausführl. Auskunft dureh die Kurverwaltung. 
ER ..... 
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istdas allein echte Karlsbader 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 
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Schneiders Kunstsalon et. 


== Gemälde ung Graphik I. Ranges. 


Autoren | | = angrenzend Schreiberhau. = 
7 Bade- und Luft- “Kurort 
nete! Buchverlag günstigste Bedi gen 
Modernes Verlagsbureau —— „Zackental 


Beriin-Halensee 
3 rel. 27. (Camphausen) Tel.27. 
| Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 

1 


Petersdorf im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausllüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Vebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
an wendungen (ausschliesslich kohlen 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
| Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer nii 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näb.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole sec 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Anſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb S. m. b. H. Berlin 51 


